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    Das Buch


    FESTMAHL DER DRACHEN (Band 3 im Ring der Zauberei) entführt uns tiefer in Thors epische Reise auf dem Weg, ein Krieger zu werden, als er über die Feuersee reist, um die Insel der Nebel zu erreichen, die den Drachen gehört. An diesem gnadenlosen Ort, Heimat der höchsten Elite an Kriegern auf der Welt, werden Thors Kräfte und Fertigkeiten während seiner Ausbildung noch vertieft. Auch seine Freundschaften vertiefen sich, während sie zusammen Widrigkeiten trotzen, die weit über ihre Vorstellungskraft hinausgehen. Doch während sie sich unvorstellbaren Monstern gegenüber sehen, wandeln sich die Hundert schnell von einer Trainingsübung in eine Angelegenheit von Leben und Tod. Nicht alle werden überleben. Unterwegs werden Thors Träume, zusammen mit seinen rätselhaften Begegnungen mit Argon, ihn weiterhin plagen—ihn dazu drängen, mehr darüber zu erfahren, wer er ist; wer seine Mutter ist; und was die Quelle seiner Kräfte ist. Was ist sein Schicksal? Zuhause im Ring wird alles immer schlimmer. Während Kendrick eingekerkert wird, findet Gwendolyn sich damit betraut, ihn zu retten—den Ring zu retten, indem sie ihren Bruder Gareth stürtzt. Gemeinsam mit ihrem Bruder Godfrey jagt sie nach Hinweisen zum Mörder ihres Vaters, und unterwegs kommen sich die beiden viel näher, verbunden in ihrer Aufgabe. Doch Gwendolyn findet sich in tödlicher Gefahr wieder, als sie zu tief nachbohrt, und es kann sein, dass die Sache ihr über den Kopf wächst. Gareth versucht, das Schicksalsschwert zu ziehen, und erfährt, wie es ist, König zu sein, berauscht vom Missbrauch seiner Macht. Er regiert unbarmherzig und wird zunehmends paranoider. Während sich die Schlinge um den Mörder des Königs enger zieht, wagen sich die Angriffe der McClouds immer tiefer in den Ring vor, und Königshof gerät in eine immer heikler werdende Lage. Gwendolyn sehnt sich nach Thors Rückkehr; danach, mit ihm zusammen zu sein, damit ihre Liebe erblühen kann. Doch mit den mächtigen Kräften, die sich zwischen sie stellen, ist es fraglich, ob diese Chance je kommen wird. Wird Thor die Hundert überleben? Wird Königshof zusammenbrechen? Wird MacGils Mörder aufgespürt werden? Wird Gwendolyn mit Thor zusammenkommen? Und wird Thor endlich das Geheimnis seines Schicksals lüften?



    

  


  


  
    Die Autorin


    Morgan schrieb auch die Nr. 1 Bestseller Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, die bisher aus zehn Bänden besteht und teilweise auch auf Deutsch erschienen ist.


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller-Serie THE VAMPIRE JOURNALS, eine zehnteiligen Serie für Jugendliche, die bisher in sechs Sprachen übersetzt wurde und teilweise bereits auf Deutsch erhältlich ist.


    Morgan Rice schrieb auch die Nr. 1 Bestseller ARENA ONE und ARENA TWO, den ersten beiden Titeln der post-apokalyptischen SURVIVAL Action-Thriller-Trilogie, die in der Zukunft angesiedelt ist.


    Sämtliche Bücher von Morgan Rice werden demnächst in deutscher Sprache erhältlich sein.


    



    Bitte besuchen Sie auch www.morganricebooks.com. Morgan freut sich auf Ihren Besuch.


    

  


  


  
    Bücher von Morgan Rice


    


    auf Deutsch erschienen


    DER RING DER ZAUBEREI
 QUESTE DER HELDEN (Band 1)


    MARSCH DER KÖNIGE (Band 2)


    FESTMAHL DER DRACHEN (Band 3)


    

    schon bald auf Deutsch erhältlich
 A CLASH OF HONOR - KAMPF DER EHRE (Band 4)


    A VOW OF GLORY - SCHWUR DES RUHMS (Band 5)

    A CHARGE OF VALOR - ANGRIFF DER TAPFERKEIT (Band 4)

    A RITE OF SWORDS - RITUS DER SCHWERTER (Band 7)


    A GRANT OF ARMS - GEWÄHR DER WAFFEN (Band 8)

    A SKY OF SPELLS - HIMMEL DER ZAUBER (Band 9)

    A SEA OF SHIELDS - MEER DER SCHILDE (Band 10)


    


    schon bald auf Deutsch erhältlich


    THE SURVIVAL TRILOGY

    ARENA ONE: SLAVERUNNERS (Band 1)

    ARENA TWO (Band 2)


    


    auf Deutsch erschienen


    THE VAMPIRE JOURNALS -


    VERWANDELT (Band 1)


    GELIEBT (Band 2)


    


    schon bald auf Deutsch erhältlich


    BETRAYED (Band 3)


    DESTINED (Band 4)


    DESIRED (Band 5)

    BETROTHED (Band 6)


    VOWED (Band 7)


    FOUND (Band 8)


    RESURRECTED (Band 9)

    CRAVED (Band 10)


    


    

  


  


  



  
    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rice


    


    „Rice leistet gute Arbeit, den Leser von Beginn an in die Geschichte hineinzuziehen, mit wunderbaren Beschreibungen, die über das reine Zeichnen des Hintergrundes hinausgehen....schön geschrieben und extrem schnell zu lesen.“


    --Black Lagoon Reviews (über Turned - Verwandelt)


    


    „Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice leistet gute Arbeit, eine interessante Wendung herauszuarbeiten...erfrischend und ungewöhnlich, mit allen klassischen Elementen, die in vielen Serien paranormaler Geschichten für Jugendliche zu finden sind. Die Serie dreht sich um ein Mädchen...ein außergewöhnliches Mädchen!...Einfach zu lesen, doch extrem rasant...empfehlenswert für alle, die gerne paranormale Soft-Romanzen lesen. Bedingt jugendfrei.“


    --The Romance Reviews (über Turned - Verwandelt)


    


    „Packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht locker... diese Geschichte ist ein fantastisches Abenteuer, von Beginn an rasant und actionreich. Es ist kein langweiliger Moment zu finden.“


    --Paranormal Romance Guild {über Turned- Verwandelt}


    


    „Vollgepackt mit Action, Romantik, Abenteuer und Spannung. Lasst es euch nicht entgehen, und verliebt euch ganz von Neuem.“


    --vampirebooksite.com (über Turned - Verwandelt)


    


    „Eine tolle Geschichte, und vor allem die Art von Buch, die man nachts nicht weglegen kann. Das Ende war ein Cliffhanger, der so spektakulär war, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte, nur um herauszufinden, wie es weitergeht.“


    --The Dallas Examiner {über Loved - Geliebt}


    


    „Ein Buch, das TWILIGHT und VAMPIRE DIARIES Konkurrenz macht, und dazu führen wird, dass man bis zur letzten Seite nicht genug davon bekommt! Wer Abenteuer, Liebe und Vampire mag, liegt mit diesem Buch genau richtig!“


    --Vampirebooksite.com (über Turned - Verwandelt)


    


    „Morgan Rice erweist sich erneut als äußerst talentiert im Geschichtenerzählen...Dies wird eine große Bandbreite an Lesern ansprechen, darunter die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Das Ende ist ein unerwarteter Cliffhanger, der Sie schockieren wird.“


    --The Romance Reviews (über Loved - Geliebt)


    

  


  


  



  
    


    „Komm nicht dem Zorn des Drachens in die Quere.“

    



    


    
      —William Shakespeare
    


    
      König Lear
    


    

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    


    König McCloud ritt über den Abhang der Hochlande, an der Spitze des Sturmangriffs in die MacGil-Hälfte des Rings, mit hunderten Mann in seinem Gefolge; fest an sein Pferd geklammert galoppierte er den Berg hinunter. Er hob seine Peitsche und schnalzte sie dem Pferd kräftig aufs Leder: sein Pferd brauchte keinen Antrieb, aber es machte ihm Freude, es trotzdem zu peitschen. Er genoss es, Tieren Schmerz zuzufügen.


    McCloud sabberte geradezu, als er den Anblick vor ihm betrachtete: ein idyllisches MacGil-Dorf, die Männer in den Feldern, unbewaffnet, die Frauen zuhause an den Wäscheleinen, kaum bekleidet in dieser Sommerhitze. Die Haustüren standen offen; Hühner liefen frei herum; Kessel brodelten bereits zum Abendessen. Er dachte an den Schaden, den er anrichten würde; die Beute, die er einholen würde; die Frauen, die er ruinieren würde—und sein Lächeln wurde breiter. Er konnte förmlich das Blut schmecken, das er gleich vergießen würde.


    Sie stürmten und stürmten, die Pferde breiteten sich grollend wie Donner über die Landschaft, und endlich wurden sie entdeckt: die Dorfwache, ein armseliger Möchtegern-Soldat, ein junger Bursche mit einem Speer, stand auf, als er etwas näherkommen hörte, und drehte sich zu ihnen herum. McCloud konnte deutlich das Weiße in seinen Augen sehen, die Furcht und Panik in seinem Gesicht; an diesem verschlafenen Außenposten hatte dieser Junge wahrscheinlich noch nie in seinem Leben eine Schlacht gesehen. Er war jämmerlich unvorbereitet.


    McCloud verlor keine Zeit: er wollte das erste Todesopfer einfordern, wie in jeder Schlacht. Seine Männer kannten ihn gut genug, um das ihm zu überlassen.


    Er peitschte sein Pferd erneut, bis es aufschrie und schneller wurde, den anderen immer weiter voraus. Er hob den Speer seiner Vorfahren, ein schweres Teil aus Eisen, holte aus und schleuderte ihn.


    Wie immer traf er in sein Ziel: der Junge hatte sich kaum ganz herumgedreht, als der Speer ihn im Rücken traf, direkt durch ihn hindurchfuhr und ihn mit einem Zischen an einen Baum heftete. Blut schoss aus seinem Rücken hervor, genug, um McCloud den Tag zu versüßen.


    McCloud stieß einen kurzen Jubelschrei aus, während sie den Sturmangriff fortsetzten, quer über die erlesenen Ländereien der MacGils, durch die gelben Getreidehalme, die sich im Wind bogen und seinem Pferd bis an die Schenkel reichten, und auf das Dorftor zu. Es war ein fast zu schöner Tag, ein zu schönes Bild für die Zerstörung, die sie gleich anrichten würden.


    Sie preschten durch das ungeschützte Tor in das Dorf, diesen Ort, der so dumm war, an den Ausläufern des Rings zu liegen, so nah an den Hochlanden. Sie hätten es besser wissen sollen, dachte McCloud verächtlich, während er seine Axt schwang und das Holzschild niederschnitt, das den Ort kennzeichnete. Er würde ihn schon bald umbenennen.


    Seine Mannen fielen in den Ort ein und überall um ihn herum erhoben sich die Schreie von Frauen, Kindern, alten Männern; jedem, der an diesem gottverlassenen Ort gerade zu Hause anzutreffen war. Es waren wahrscheinlich einhundert gottverlassene Seelen, und McCloud war fest entschlossen, jede einzelne von ihnen bezahlen zu lassen. Er hob seine Axt hoch über den Kopf und nahm eine bestimmte Frau aufs Korn, die mit dem Rücken zu ihm um ihr Leben rannte, versuchte, die Sicherheit ihres Heims zu erreichen. Es sollte nicht sein.


    McClouds Axt traf sie in der Wade, wie er es beabsichtigt hatte, und sie ging mit einem Schrei zu Boden. Er hatte sie nicht töten wollen: nur verstümmeln. Immerhin wollte er sie lebend, um sich später mit ihr zu vergnügen. Er hatte sie gut ausgewählt: eine Frau mit langem, ungezügeltem blondem Haar und schmalen Hüften, kaum über achtzehn. Sie würde ihm gehören. Und wenn er mit ihr fertig war, dann würde er sie vielleicht töten. Oder vielleicht auch nicht; vielleicht würde er sie als seine Sklavin behalten.


    Er jauchzte vor Freude, während er auf sie zuritt und neben ihr vom laufenden Pferd sprang, auf ihr landete und sie zu Boden riss. Er rollte mit ihr durch den Staub, fühlte den Aufprall auf der Straße und lächelte, während er das Gefühl genoss, am Leben zu sein.


    Endlich hatte sein Leben wieder einen Zweck.

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    


    Kendrick stand im Auge des Sturms: im Waffensaal, flankiert von Dutzenden seiner Brüder, allesamt abgehärtete Mitglieder der Silbernen, und blickte ruhig auf Darloc, den Kommandanten der königlichen Garde, die auf diese unglückselige Mission geschickt worden war. Was hatte sich Darloc dabei gedacht? Hatte er wirklich geglaubt, dass er in den Waffensaal spazieren und Kendrick, das beliebteste Mitglied der königlichen Familie, vor den Augen all seiner Waffenbrüder festnehmen konnte? Hatte er tatsächlich geglaubt, die anderen würden tatenlos danebenstehen und das zulassen?


    Er hatte die Loyalität der Silbernen zu Kendrick weit unterschätzt. Selbst, wenn Darloc mit legitimen Gründen für seine Festnahme angekommen wäre—und das waren sie definitiv nicht—bezweifelte Kendrick stark, dass seine Brüder zulassen würden, dass er davongeschleppt würde. Sie waren loyale Freunde fürs Leben, und loyal bis in den Tod. Das war das Credo der Silbernen. Er hätte genauso reagiert, wenn irgendeiner seiner Brüder bedroht würde. Immerhin hatten sie alle gemeinsam trainiert, zusammen um ihr Leben gekämpft.


    Kendrick konnte die Anspannung fühlen, die in der schweren Stille hing, als die Silbernen ihre Waffen gegen das kleine Dutzend der Königlichen Garde richteten, die von einem Fuß auf den anderen traten und mit jedem Moment betretener dreinblickten. Es muss ihnen klar gewesen sein, dass es in einem Massaker enden würde, wenn auch nur einer von ihnen zum Schwert griff—und sie waren weise genug, dass niemand es versuchte. Sie alle standen da und erwarteten den Befehl ihres Kommandanten Darloc.


    Darloc schluckte und blickte äußerst nervös drein. Er erkannte, dass sein Auftrag hoffnungslos war.


    „Es scheint, Ihr seid nicht mit ausreichend Männern gekommen“, erwiderte Kendrick ruhig und lächelte. „Ein Dutzend der Königlichen Garde gegen ein Hundert der Silbernen. Eure Sache ist hoffnungslos.“


    Darloc wurde abwechselnd rot und bleich. Er räusperte sich.


    „Mein Herr, wir alle dienen demselben Königreich. Es ist nicht mein Wunsch, Euch zu bekämpfen. Ihr habt recht: dies ist ein Kampf, den wir nicht gewinnen können. So ihr es uns gebietet, werden wir diesen Ort verlassen und zum König zurückkehren.


    Doch Ihr wisst, dass Gareth einfach nur mehr Männer nach Euch senden würde. Andere Männer. Und Ihr wisst, wohin dies führen würde. Ihr könntet sie alle töten—doch wollt Ihr wirklich das Blut Eurer Brüder an den Händen haben? Wollt Ihr wirklich einen Bürgerkrieg anfachen? Für Euch würden Eure Männer ihr Leben riskieren, jeden töten. Doch ist das ihnen gegenüber gerecht?“


    Kendrick starrte zurück und dachte darüber nach. Darlocs Argumente waren gut. Er wollte nicht, dass auch nur einer seiner Männer seinetwegen zu Schaden kam. Er verspürte ein übermächtiges Verlangen, sie alle vor jeglichem Blutvergießen zu schützen, egal, was das für ihn bedeuten würde. Und wie furchtbar sein Bruder Gareth auch war, und wie schlecht er auch als Herrscher war, wollte Kendrick keinen Bürgerkrieg—zumindest nicht um seinetwillen. Es gab andere Wege; direkte Konfrontation, so hatte er gelernt, war nicht immer der effektivste.


    Kendrick streckte die Hand aus und drückte sanft das Schwert seines Freundes Atme zu Boden. Er wandte sich an die anderen Silbernen. Er war vor Dankbarkeit dafür überwältigt, dass sie zu seiner Verteidigung gekommen waren.


    „Meine Gefährten der Silbernen“, verkündete er. „Ich bin geehrt von eurer Verteidigung, und ich versichere euch, sie ist nicht umsonst. Wie ihr mich alle kennt, hatte ich nichts mit dem Tod meines Vaters, unseres ehemaligen Königs, zu tun. Und sobald ich seinen wahren Mörder finde, wobei die Natur dieses Haftbefehls in mir schon einen Verdacht erweckt, werde ich der Erste sein, der Rache übt. Dies ist eine fälschliche Beschuldigung. Andererseits möchte ich nicht der Anstoß für einen Bürgerkrieg sein. Und so bitte ich euch, senkt eure Waffen. Ich werde ihnen gestatten, mich friedlich abzuführen, denn ein Bewohner des Rings soll einen anderen nie bekämpfen. Wenn die Gerechtigkeit lebt, dann wird die Wahrheit zu Tage treten—und ich werde umgehend zu euch zurückkehren.“


    Die Gruppe der Silbernen senkte langsam und zögerlich die Waffen, während Kendrick sich zurück an Darloc wandte. Kendrick trat vor und ging an Darlocs Seite auf die Türe zu, umringt von der königlichen Garde. Kendrick schritt stolz und aufrecht in ihrer Mitte. Darloc versuchte nicht, ihm Fesseln anzulegen—vielleicht aus Respekt, oder aus Furcht, oder weil Darloc wusste, dass er unschuldig war. Kendrick würde sich selbst in sein neues Gefängnis führen. Doch er würde nicht klein beigeben. Irgendwie würde er seinen Namen reinwaschen, sich aus dem Kerker befreien—und den Mörder seines Vaters töten. Selbst, wenn es sein eigener Bruder war.


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    


    Gwendolyn stand in den Eingeweiden der Burg, ihr Bruder Godfrey neben ihr, und starrte Steffen an, der von einem Fuß auf den anderen trat und mit den Händen rang. Er war ein seltsamer Vogel—nicht nur wegen seines verkrümmten, buckeligen Rückens, sondern auch, weil er von Nervosität erfüllt schien. Seine Augen zuckten immerzu hin und her, und seine Hände packten einander, als wäre er vor Schuld geplagt. Er schaukelte im Stehen, trat von einem Fuß auf den anderen und summte mit tiefer Stimme vor sich hin. All die Jahre hier unten, dachte Gwen bei sich, all die Jahre der Isolation, hatten ihn offenbar zu einem Sonderling geformt.


    Gwen wartete gespannt darauf, dass er sich endlich öffnete und enthüllte, was ihrem Vater zugestoßen war. Doch Sekunden wurden zu Minuten, Schweiß sammelte sich auf Steffens Brauen, er schaukelte sich immer dramatischer hin und her, und nichts kam hervor. Das dichte, schwere Schweigen zog sich weiter in die Länge, lediglich von seinen Summgeräuschen durchbrochen.


    Gwen fing schon selbst an, hier unten zu schwitzen—die schwelenden Flammen von den Feuerstellen standen an diesem Sommertag zu nahe. Sie wollte, dass das hier ein Ende hatte, wollte diesen Ort verlassen und nie wieder zurückkehren. Sie betrachtete Steffen eingehend und versuchte, seinen Ausdruck zu entziffern; zu entschlüsseln, was ihm durch den Kopf ging. Er hatte versprochen, ihnen etwas zu erzählen, doch nun war er verstummt. Während sie ihn betrachtete, schien es, als würde er es sich anders überlegen. Er hatte sichtlich Angst; er hatte etwas zu verbergen.


    Endlich räusperte sich Steffen.


    „Etwas fiel in jener Nacht den Abfluss herunter, ich gebe es zu“, begann er, den Augenkontakt vermeidend und zu Boden blickend, „aber ich bin nicht sicher, was es war. Es war aus Metall. Wir trugen in jener Nacht den Nachttopf hinaus und ich hörte, wie etwas im Fluss landete. Etwas, das anders war. Also“, sagte er, räusperte sich mehrmals und rang weiter seine Hände, „Ihr seht, was immer es war, es wurde von den Fluten davongespült.“


    „Bist du sicher?“, forderte Godfrey.


    Steffen nickte energisch.


    Gwen und Godfrey tauschten einen Blick aus.


    „Konntest du zumindest einen Blick darauf werfen?“, drängte Godfrey.


    Steffen schüttelte den Kopf.


    „Aber du erwähntest einen Dolch. Wie konntest du wissen, dass es ein Dolch war, wenn du es nicht sehen konntest?“, fragte Gwen. Sie war sicher, dass er log; sie wusste bloß nicht, warum.


    Steffen räusperte sich.


    „Das sagte ich, weil ich einfach annahm, dass es ein Dolch war“, antwortete er. „Es war klein und aus Metall. Was sollte es sonst gewesen sein?“


    „Aber hast du am Boden des Topfes nachgesehen?“ fragte Godfrey. „Nachdem du ihn entleert hast? Vielleicht ist es immer noch am Boden des Topfes.“


    Steffen schüttelte den Kopf.


    „Ich habe den Boden überprüft“, sagte er. „Das tue ich immer. Da war nichts. Leer. Was immer es war, es wurde davongespült. Ich sah, wie es davonschwamm.“


    „Wenn es aus Metall war, wie konnte es dann schwimmen?“, fragte Gwen.


    Steffen räusperte sich, dann zuckte er die Schultern.


    „Der Fluss ist geheimnisvoll“, antwortete er. „Die Fluten sind stark.“


    Gwen warf Godfrey einen skeptischen Blick zu und konnte an seinem Ausdruck erkennen, dass er Steffen genauso wenig glaubte.


    Gwen wurde langsam ungeduldig. Und jetzt war sie auch ratlos. Noch vor wenigen Augenblicken wollte Steffen ihnen alles erzählen, wie er es versprochen hatte. Doch anscheinend hatte er es sich plötzlich anders überlegt.


    Gwen machte einen Schritt auf ihn zu und starrte ihn grimmig an; sie spürte, dass dieser Mann etwas zu verbergen hatte. Sie setzte ihre härteste Miene auf und fühlte dabei die Stärke ihres Vaters durch sich fließen. Sie war entschlossen, herauszubekommen, was er wusste—besonders, wenn es ihr helfen würde, den Mörder ihres Vaters zu finden.


    „Du lügst“, sagte sie mit kalter, stählerner Stimme, und die Kraft, die darin lag, überraschte sie selbst. „Weißt du, welche Strafe darauf steht, ein Mitglied der königlichen Familie anzulügen?“


    Steffen rang seine Hände und hüpfte geradezu auf der Stelle auf und ab, blickte einen Moment zu ihr hoch und wandte rasch den Blick wieder ab.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Es tut mir leid. Bitte, ich habe nichts mehr zu sagen.“


    „Du hast uns vorhin gefragt, ob du dem Gefängnis entgehen könntest, wenn du uns sagst, was du weißt“, sagte sie. „Doch du hast uns gar nichts gesagt. Warum würdest du uns diese Frage stellen, wenn du uns nichts zu sagen hast?“


    Steffen leckte sich über die Lippen und blickte zu Boden.


    „Ich... ich... ähm“, setzte er an, und stockte. Er räusperte sich. „Ich war besorgt...dass ich in Schwierigkeiten geraten würde, dass ich nicht gemeldet habe, dass ein Gegenstand den Abfluss herunterkam. Das ist alles. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was es war. Es ist weg.“


    Gwen kniff die Augen zusammen, starrte ihn an und versuchte, diesem seltsamen Geschöpf auf den Grund zu gehen.


    „Was genau ist deinem Meister passiert?“, frage sie, nicht locker lassend. „Uns wurde gesagt, dass er vermisst wird. Und dass du etwas damit zu tun haben sollst.“


    Steffen schüttelte wieder und wieder den Kopf.


    „Er ist fortgegangen“, antwortete Steffen. „Mehr weiß ich nicht. Es tut mir leid. Ich weiß nichts, dass Euch weiterhelfen könnte.“


    Plötzlich ertönte ein lautes, zischendes Geräusch am anderen Ende des Raumes, und sie blickten sich um und sahen, wie Mist den Abfluss herunterkam und in den riesigen Nachttopf platschte. Steffen lief durch den Raum zum Topf hinüber. Er stand daneben und sah zu, wie er sich mit Mist aus den oberen Gemächern füllte.


    Gwen blickte zu Godfrey, der ihren Blick erwiderte. Auch sein Gesichtsausdruck war ratlos.


    „Was er auch immer verbirgt“, sagte sie, „er wird es nicht preisgeben.“


    „Wir könnten ihn einsperren lassen“, sagte Godfrey. „Das bringt ihn vielleicht zum Reden.“


    Gwen schüttelte den Kopf.


    „Das glaube ich nicht. Nicht bei dem da. Er hat offensichtlich enorme Angst. Ich denke, es hat etwas mit seinem Meister zu tun. Er ist eindeutig zwiegespalten von irgendetwas, und ich glaube nicht, dass es mit Vaters Tod zu tun hat. Ich denke, er weiß etwas, das uns weiterhelfen könnte—aber ich spüre, dass er nur ganz zumachen wird, wenn wir ihn in die Ecke drängen.“


    „Also was sollen wir tun?“, fragte Godfrey.


    Gwen stand da und grübelte. Sie erinnerte sich an eine Freundin aus ihrer Kindheit, die einmal beim Lügen erwischt wurde. Sie erinnerte sich, dass ihre Eltern sie von allen Seiten unter Druck setzten, die Wahrheit zu sagen, doch sie tat es nicht. Erst Wochen später, als alle sie endlich in Ruhe ließen, trat sie freiwillig hervor und verriet alles. Gwen spürte die gleiche Stimmung von Steffen ausgehen; dass er nur noch verschlossener werden würde, wenn er in die Ecke gedrängt würde; dass er den Freiraum brauchte, aus eigenen Stücken mit der Wahrheit hervorzurücken.


    „Geben wir ihm Zeit“, sagte sie. „Suchen wir woanders weiter. Sehen wir, was wir herausfinden können, und kommen wir auf ihn zurück, wenn wir mehr in der Hand haben. Ich denke, er wird sich öffnen. Er ist nur noch nicht so weit.“


    Gwen beobachtete ihn am anderen Ende des Raumes, wie er den Mist begutachtete, der den Kessel füllte. Sie fühlte sich sicher, dass er sie zum Mörder ihres Vaters führen würde. Sie wusste nur nicht, wie. Sie fragte sich, welche Geheimnisse sich in den Tiefen seines Verstandes verbargen.


    Er war ein sehr eigenartiger Geselle, dachte Gwen. Wahrlich sehr eigenartig.


    

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    


    Thor versuchte, Luft zu holen und dem Wasser auszuweichen, das seine Augen, Nase und Mund bedeckte und von allen Seiten auf ihn herunterströmte. Nachdem er quer über das ganze Schiff gerutscht war, hatte er es schließlich geschafft, die hölzerne Reling zu packen und sich mit aller Kraft daran zu klammern, während das erbarmungslose Wasser sein Bestes gab, seinen Griff zu lockern. Jeder Muskel in seinem Körper zitterte, und er wusste nicht, wie lange er sich noch festhalten konnte.


    Um ihn herum taten es ihm seine Brüder gleich, klammerten sich ums nackte Leben an alles, was sie fassen konnten, während das Wasser sie vom Schiff spülen wollte. Irgendwie schafften sie es, durchzuhalten.


    Der Lärm war ohrenbetäubend und er hatte Schwierigkeiten, mehr als ein paar Fuß weit zu sehen. Trotz des Sommertages war der Regen kalt, und das Wasser schickte ein Frösteln durch seinen Körper, das er nicht abschütteln konnte. Kolk stand mit grimmiger Miene da, die Hände in die Hüften gestützt, als wäre er immun gegen die Regenwand, und bellte um sich.


    „ZURÜCK AN EURE SITZE!“, schrie er. „RUDERT!“


    Kolk selbst setzte sich hin und fing zu rudern an, und in wenigen Momenten rutschten und krochen die Jungen über das Deck auf die Bänke zu. Thors Herz pochte, als er selbst losließ und sich über das Deck mühte. In seinem Hemd winselte Krohn, als Thor ausrutschte und hart auf dem Deck aufschlug.


    Er kroch den Rest des Weges und war schon bald wieder an seinem Sitz.


    „BINDET EUCH FEST!“, schrie Kolk.


    Thor blickte nach unten auf die geknoteten Seile unter seiner Bank, und endlich verstand er, wofür sie gut waren: er nahm eines auf und band es sich ums Handgelenk, somit fest mit der Bank und dem Ruder verbunden.


    Es funktionierte. Er rutschte nicht mehr. Und schon bald konnte er zu rudern beginnen.


    Um ihn herum fingen die Jungen wieder zu rudern an, Reece auf der Bank vor ihm, und Thor spürte, wie das Schiff sich in Bewegung setzte. Nach wenigen Minuten lichtete sich der Regenwall über ihnen.


    Während er ruderte und ruderte, seine Haut von diesem seltsamen Regen brannte und jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, ließ das Regengeräusch schließlich nach und Thor fühlte immer weniger Wasser auf seinen Kopf niederprasseln. Nach wenigen weiteren Augenblicken kamen sie unter sonnenklaren Himmel.


    Thor blickte sich schockiert um: es war absolut trocken und hell. Etwas so Merkwürdiges hatte er noch nie erlebt: die Hälfte des Schiffs stand unter einer trockenen, leuchtenden Sonne, während die andere noch begossen wurde, während sie aus dem Rest des Regenwalls hervorkam.


    Endlich lag das ganze Schiff unter dem klaren blauen und gelben Himmel, und die warme Sonne brannte auf sie herunter. Es war nun ruhig, der Regenwall verschwand rasch, und seine Waffenbrüder warfen einander verdutzte Blicke zu. Es war, als wären sie durch einen Vorhang in eine andere Welt gesegelt.


    „HALT!“, schrie Kolk.


    Um Thor herum ließen die Jungen mit einem gemeinsamen Aufseufzen ihre Ruder fallen und schnappten nach Luft. Thor tat es ihnen gleich; er fühlte jeden Muskel in seinem Körper zittern und war dankbar für die Pause. Er ließ sich nach vorne fallen, schnappte nach Luft und versuchte, seine schmerzenden Muskel zu entspannen, während das Schiff durch diese neuen Gewässer glitt.


    Endlich hatte Thor sich erholt und stand auf, um sich umzublicken. Er blickte auf das Wasser hinunter und sah, dass es die Farbe geändert hatte: es war nun ein helles, leuchtendes Rot. Sie waren in einem anderen Ozean angelangt.


    „Die Drachensee“, sagte Reece neben ihm, der ebenso gebannt hinunterstarrte. „Man sagt, es ist rot vom Blut seiner Opfer.“


    Thor betrachtete das Wasser. Es blubberte an manchen Stellen, und in der Ferne tauchten seltsame Geschöpfe kurz aus den Fluten hoch, um wieder abzutauchen. Keine von ihnen blieb lange genug sichtbar, dass er einen guten Blick auf sie werfen konnte, doch er wollte sein Glück nicht herausfordern, indem er sich weiter vorlehnte.


    Thor versuchte verwirrt, alles zu erfassen. Alles hier auf dieser Seite des Regenwalls schien so fremd, so anders. Es lag sogar ein leichter roter Nebel in der Luft, der tief über dem Wasser schwebte. Er betrachtete den Horizont und sah dutzende kleiner Inseln, die wie Trittsteine über den Horizont verteilt waren.


    Eine starke Brise kam auf und Kolk trat vor und bellte:


    „SETZT DIE SEGEL!“


    Thor sprang gemeinsam mit den anderen Jungen in Aktion, packte Taue und zog an ihnen, um die Brise einzufangen. Die Segel füllten sich und ein Windstoß trug sie vorwärts. Thor spürte, wie das Schiff sich unter ihnen schneller bewegte als je zuvor, und sie fuhren auf die Inseln zu. Das Schiff schwankte über riesige, sanfte Wellen, die aus dem Nichts aufkamen und sich sanft auf und ab bewegten.


    Thor spazierte zum Bug, lehnte sich gegen die Reling und hielt Ausschau. Reece tauchte neben ihm auf, und O’Connor auf seiner anderen Seite. Nebeneinander standen sie da, und Thor sah zu, wie die Inselkette rasch näherkam. Sie standen lange Zeit schweigend da, und Thor genoss die feuchte Brise, während sein Körper sich entspannte.


    Schließlich stellte Thor fest, dass sie auf eine bestimmte Insel zusteuerten. Sie wurde größer, und Thor fröstelte, als er erkannte, dass sie das Ziel ihrer Reise war.


    „Die Insel der Nebel“, sagte Reece ehrfürchtig.


    Thor betrachtete sie staunend. Langsam wurde ihre Gestalt erkennbar—sie war felsig und zerfurcht, karg, und erstreckte sich über mehrere Meilen in beide Richtungen, lang und schmal, geformt wie ein Hufeisen. Riesige Wellen krachten gegen ihre Küste, ihr Grollen sogar von hier zu hören, und warfen sich schäumend gegen enorme Felsbrocken. Ein winziger Streifen Festland war hinter den Felsen zu sehen, und dahinter eine Klippenwand, die sich senkrecht hoch in die Lüfte erhob. Thor konnte nichts sehen, wo ihr Schiff sicher anlegen konnte.


    Ein roter Nebel, der wie Tau über der ganzen Insel hing und in der Sonne funkelte, trug zur Merkwürdigkeit dieses Ortes bei. Er verlieh ihm eine Atmosphäre, die nicht ganz geheuer war. Thor konnte etwas Unmenschliches, Unirdisches an diesem Ort verspüren.


    „Man sagt, sie hat Millionen Jahre überstanden“, fügte O’Connor hinzu. „Sie ist älter als der Ring. Sogar älter als das Imperium.“


    „Sie gehört den Drachen“, fügte Elden hinzu, der sich neben Reece gesellt hatte.


    Thor sah zu, wie die zweite Sonne plötzlich am Himmel versank; in wenigen Momenten wandelte sich der Tag von sonnig und hell zu beinahe Sonnenuntergang, und der Himmel färbte sich rot und violett. Er konnte es nicht glauben: noch nie hatte er gesehen, dass die Sonne sich so schnell bewegte. Er fragte sich, was in diesem Teil der Welt sonst noch alles anders war.


    „Wird diese Insel von einem Drachen bewohnt?“, fragte Thor.


    Elden schüttelte den Kopf.


    „Nein. Ich habe gehört, dass er in der Nähe lebt. Man sagt, der rote Nebel entsteht aus dem Atem des Drachen. Er atmet bei Nacht auf einer benachbarten Insel, und der Wind trägt es herüber und bedeckt die Insel bei Tag.“


    Thor hörte ein plötzliches Geräusch; zuerst klang es wie ein tiefes Grollen, wie Donner, lange und laut genug, um das Schiff zum Erbeben zu bringen. Krohn, der immer noch in seinem Hemd lag, duckte den Kopf und winselte.


    Die anderen wirbelten alle herum, und auch Thor drehte sich herum und hielt Ausschau; irgendwo am Horizont glaubte er, den blassen Umriss von Flammen erkennen zu können, die in den Sonnenuntergang flackerten und dann in einer Wolke schwarzen Rauchs verschwanden, wie der Ausbruch eines kleinen Vulkans.


    „Der Drache“, sagte Reece. „Wir sind nun in seinem Revier.“


    Thor schluckte und staunte.


    „Aber wie können wir hier dann in Sicherheit sein?“, fragte O’Connor.


    „Ihr seit nirgendwo in Sicherheit“, ertönte eine dröhnende Stimme.


    Thor wirbelte herum und sah Kolk da stehen, Hände in die Hüften gestützt und über ihre Schultern hinweg den Horizont betrachtend.


    „Das ist der Zweck der Hundert: jeden Tag in Lebensgefahr zu verbringen. Dies ist keine Übung. Der Drache lebt in der Nähe, und es gibt nichts, was ihn davon abhält, anzugreifen. Es ist unwahrscheinlich, dass er es tun wird, da er habsüchtig den Schatz auf seiner eigenen Insel bewacht, und Drachen nicht gerne ihre Schätze unbewacht lassen. Doch ihr werdet ihn brüllen hören und bei Nacht seine Flammenstöße sehen. Und wenn wir ihn irgendwie erzürnen, gibt es keine Gewissheit, was alles passieren kann.“


    Thor hörte ein weiteres tiefes Grollen, sah einen weiteren Flammenstoß am Horizont und sah die Insel immer näher kommen, umspült von tosenden Wellen. Er blickte zu den steilen Klippen hoch, einer schieren Felswand, und fragte sich, wie sie jemals nach oben auf ihr flaches und trockenes Land gelangen würden.


    „Aber ich kann nirgends sehen, wo ein Schiff anlegen könnte“, sagte Thor.


    „Das wäre zu einfach“, schoss Kolk zurück.


    „Und wie kommen wir dann auf die Insel?“, fragte O’Connor.


    Kolk grinste auf sie hinunter; es war ein fieses Grinsen.


    „Ihr schwimmt“, sagte er.


    Einen Moment lang fragte sich Thor, ob er scherzte; doch dann erkannte er an seinem Gesichtsausdruck, dass es ihm ernst war. Thor schluckte.


    „Schwimmen?“, wiederholte Reece ungläubig.


    „Diese Wasser strotzen vor Ungeheuern!“, sagte Elden.


    „Oh, das ist das geringste Problem“, fuhr Kolk fort. „Diese Fluten sind tückisch; diese Wirbel können euch in die Tiefe reißen; diese Wellen werden euch gegen diese scharfen Felsen schmettern; das Wasser ist heiß; und wenn ihr es an den Felsen vorbei geschafft habt, müsst ihr einen Weg finden, diese Klippen hoch auf festen Boden zu klettern. Wenn die Meereskreaturen euch nicht vorher erwischen. Willkommen in eurem neuen Zuhause.“


    Thor stand mit den anderen an der Reling und starte auf das schäumende Meer hinunter. Das Wasser wirbelte unter ihm wie ein lebendiges Wesen, die Strömungen wurden jede Sekunde stärker, schaukelten das Boot und erschwerten es ihm, das Gleichgewicht zu halten. Unter ihm tosten die aufgewühlten Fluten, ein helles Rot, das das Blut der Hölle selbst zu enthalten schien. Schlimmer noch: wie Thor bei näherer Beobachtung feststellte, wurden diese Gewässer alle paar Fuß getrübt vom Auftauchen eines weiteren Seeungeheuers, das hervorkam, mit langen Zähnen schnappte und wieder untertauchte.


    Ihr Schiff senkte plötzlich den Anker, weitab vom Ufer, und Thor schluckte. Er blickte zu den Felsen hoch, die die Insel umringten, und fragte sich, wie sie es von hier dorthin schaffen sollten. Das Tosen der Wellen kam jede Sekunde näher, und die anderen mussten rufen, um gehört zu werden.


    Er sah zu, wie mehrere kleine Ruderboote zu Wasser gelassen und dann von den Kommandanten weit vom Schiff weggeführt wurden, gut dreißig Schritt entfernt. Sie würden es ihnen nicht einfach machen: sie würden schwimmen müssen, um sie zu erreichen.


    Beim Gedanken daran wurde Thor flau im Magen.


    „SPRINGT!“, schrie Kolk.


    Zum ersten Mal verspürte Thor Angst. Er fragte sich, ob ihn das zu einem geringeren Legionär machte, einem geringeren Krieger. Er wusste, dass Krieger zu allen Zeiten furchtlos sein sollten, doch er musste sich eingestehen, dass er gerade Furcht verspürte. Er hasste die Tatsache und wünschte, es wäre anders. Doch so war es.


    Als Thor sich aber umblickte und um sich herum verängstigte Gesichter sah, war er erleichtert. Überall um ihn herum standen die Jungen starr vor Angst an der Reling und starrten auf das Wasser hinunter. Ein Junge war gar so eingeschüchtert, dass er bibberte. Es war der Junge, der an dem Tag mit dem Schild-Training so viel Angst gehabt hatte und gezwungen worden war, Runden zu laufen.


    Kolk musste das gespürt haben, denn er kam über das Schiff auf ihn zu. Kolk schien unbeeindruckt, als der Wind sein Haar zurückwarf; mit finsterer Miene schritt er vorwärts, als würde er die Natur selbst bezwingen wollen. Er kam neben ihm zu stehen und sein Gesicht verzog sich noch mehr.


    „SPRING!“, schrie Kolk.


    „Nein!“, antwortete der Junge. „Ich kann nicht! Ich tu’s nicht! Ich kann nicht schwimmen! Bringt mich nach Hause zurück!“


    Kolk trat an den Jungen heran, als dieser von der Reling zurückwich, packte ihn hinten am Hemd und hob ihn in die Luft.


    „Dann wirst du das Schwimmen lernen!“, zischte Kolk und warf dann vor Thors ungläubigen Augen den Jungen über Bord.


    Der Junge flog schreiend durch die Luft und stürzte gut fünfzehn Fuß tief auf die schäumenden Fluten zu. Er landete mit einem Platschen und trieb dann mit zappelnden Armen an die Oberfläche.


    „HILFE!“, schrie er.


    „Was ist das erste Gesetz der Legion?“, rief Kolk an die anderen Jungen an Bord gewandt, den Jungen im Wasser ignorierend.


    Thor war die richtige Antwort vage bewusst, doch er war zu abgelenkt vom Anblick des Jungen, der unter ihm ertrank, um zu antworten.


    „Einem anderen Legionär in Not beizustehen!“, schrie Elden hervor.


    „Und ist er in Not?“, schrie Kolk und zeigte auf den Jungen hinunter.


    Der Junge hob die Arme, tauchte im Wasser auf und ab, und die anderen Jungen standen am Deck, starrten und hatten zu viel Angst, um hinunterzuspringen.


    In dem Moment geschah etwas Seltsames mit Thor. Während er sich auf den ertrinkenden Jungen konzentrierte, wurde alles andere unwichtig. Thor dachte nicht länger an sich selbst. Der Gedanke, dass er ertrinken könnte, kam ihm gar nicht erst. Das Meer, die Ungeheuer, die Strömung...all das verblasste. Das Einzige, woran er denken konnte, war, jemand anderen zu retten.


    Thor kletterte auf die breite Eichenreling, ging in die Knie, und ohne nachzudenken sprang er hoch in die Luft und stürzte sich kopfüber in das blubbernde Rot der Gewässer unter ihm.


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    


    Gareth saß auf seines Vaters Thron im Großen Festsaal und ließ seine Hände über die glatten hölzernen Armlehnen gleiten, während er die Szenerie vor ihm betrachtete: tausende seiner Untertanen waren in den Raum gepfercht; aus allen Ecken des Rings waren die Menschen angereist, um diesem einmaligen Ereignis beizuwohnen: zu sehen, ob er das Schicksalsschwert ziehen konnte. Zu sehen, ob er der Auserwählte war. Das Volk hatte seit den Jugendtagen seines Vaters keine Gelegenheit mehr gehabt, einer Schwertziehung beizuwohnen—und es schien, als ob niemand es verpassen wollte. Aufregung hing wie eine Wolke in der Luft.


    Gareth selbst war vor Anspannung ganz benommen. Während er zusah, wie sich der Raum immer weiter füllte, mehr und mehr Menschen sich hereindrängten, fragte er sich, ob die Ratgeber seines Vaters doch recht hatten; ob es eine schlechte Idee gewesen war, die Schwertziehung im Großen Festsaal abzuhalten und der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Sie hatten ihn beschworen, es in der kleinen, privaten Schwertkammer zu versuchen; sie argumentierten, dass es so weniger Zeugen geben würde, falls er scheitern sollte. Doch Gareth traute den Leuten seines Vaters nicht; er fühlte sich seines Schicksals sicherer als die alte Garde seines Vaters, und er wollte, dass das gesamte Königreich seinem Triumph beiwohnen und miterleben konnte, dass er der Auserwählte war, während es passierte. Er wollte den Augenblick für alle Zeiten festgehalten haben. Der Augenblick, an dem sein Schicksal sich verwirklichte.


    Gareth war mit Flair in den Saal getreten, in Begleitung seiner Berater hindurchstolziert, bestückt mit seiner Krone und seinem Mantel, das Zepter in der Hand—er wollte, dass ihnen allen bewusst war, dass er, nicht sein Vater, der wahre König, der wahre MacGil war. Wie er es erwartet hatte, hatte es nicht lange gedauert, bis es sich für ihn so angefühlt hatte, dass dies sein Schloss war, seine Untertanen. Er wollte, dass sein Volk es nun zu spüren bekam und diese Machtdemonstration weithin zu sehen war. Nach dem heutigen Tage würden sie mit Bestimmtheit wissen, dass er ihr einer und einziger wahrer König war.


    Doch jetzt, da Gareth alleine auf dem Thron saß und auf die leeren Eisenstützen in der Mitte des Saales blickte, in die das Schwert gelegt werden würde, beleuchtet von einem Sonnenstrahl, der durch die Decke hereinbrach, war er sich nicht mehr sicher. Die Schwere dessen, was er gleich tun würde, fing an, ihn zu bedrücken; es würde ein nicht umkehrbarer Schritt sein, und es würde kein Zurück geben. Was, wenn er tatsächlich scheiterte? Er versuchte, es aus seinen Gedanken zu bannen.


    Am anderen Ende des Saals öffnete sich knarrend die riesige Tür, und mit einem aufgeregten Wispern legte sich langsam erwartungsvolles Schweigen über den Raum. Herein marschierten ein Dutzend der stärksten Männer am Hof, die das Schwert zusammen geschultert hatten und allesamt unter seinem Gewicht ächzten. Sechs Männer standen zu beiden Seiten und trugen das Schwert in langsamem Marsch Schritt für Schritt seinem Liegeplatz entgegen.


    Gareths Herz schlug schneller, während er zusah, wie es näherkam. Für einen kurzen Augenblick flackerte Unsicherheit auf—wenn diese zwölf Männer, größer als alle, die er je gesehen hatte, es kaum tragen konnten, welche Chance hatte er dann? Doch er versuchte, diese Gedanken zur Seite zu schieben—immerhin ging es bei dem Schwert um Schicksal, nicht um Kraft. Und er zwang sich dazu, nicht zu vergessen, dass es sein Schicksal war, hier zu sein, der Erstgeborene der MacGils zu sein, König zu sein. Er suchte in der Menge nach Argon; aus irgendeinem Grund verspürte er plötzlich ein dringendes Bedürfnis, seinen Rat einzuholen. Dies war der Moment, in dem er ihn am meisten brauchte. Aus irgendeinem Grund konnte er an niemand anderen denken. Doch natürlich war er nirgends zu finden.


    Endlich hatte das Dutzend Männer die Mitte des Saales erreicht, trugen das Schwert in den Sonnenstrahl und platzierten es auf den eisernen Stützen. Es landete mit einem schallenden Klirren, und der Klang breitete sich in Wellen durch den ganzen Saal. Im Saal herrschte absolute Stille.


    Instinktiv teilte sich die Menge, um Platz zu machen, damit Gareth heruntersteigen und versuchen konnte, es zu ziehen.


    Langsam erhob sich Gareth von seinem Thron und kostete den Moment aus, all diese Aufmerksamkeit. Er konnte spüren, wie alle Augen auf ihn gerichtet waren. Er wusste, ein Augenblick wie dieser würde nie wieder kommen, in dem das gesamte Königreich ihm so vollkommen gebannt zusah, so eingehend jede seiner Bewegungen analysierte. Er hatte diesen Moment in Gedanken so oft durchlebt, schon seit seiner Jugend, und nun war er gekommen. Er wollte, dass es langsam ging.


    Er stieg bedächtig die Treppe vor dem Thron hinunter, Stufe für Stufe, jeden Schritt voll auskostend. Er schritt den roten Teppich entlang, fühlte, wie weich er unter seinen Füßen war, kam immer näher an die Lichtsäule, an das Schwert. Es war, als würde er in einem Traum wandeln. Er fühlte sich, als hätte er seinen Körper verlassen. Ein Teil von ihm fühlte sich, als wäre er diesen Teppich schon viele Male entlanggeschritten; immerhin hatte er das Schwert im Traum schon eine Million Mal gezogen. Er fühlte nur noch stärker, dass es ihm bestimmt war, es zu ziehen; dass er seinem Schicksal entgegenschritt.


    In Gedanken konnte er schon sehen, wie es ablaufen würde: er würde tapfer vortreten, eine Hand ausstrecken, und während seine Untertanen sich gespannt vorbeugten, würde er es mit einem Ruck dramatisch hoch über sein Haupt erheben. Sie alle würden den Atem anhalten und sich zu Boden werfen und ihn zum Auserwählten erklären, dem bedeutendsten MacGil-König, der je regierte, der Eine, dem es bestimmt war, auf immer zu regieren. Sie würden bei dem Anblick vor Freude weinen. Sie würden vor Furcht vor ihm zurückschrecken. Sie würden Gott danken, dass sie zu dieser Zeit am Leben waren, um dies zu erleben. Sie würden ihn als einen Gott anbeten.


    Gareth kam auf das Schwert zu, das nun wenige Fuß entfernt war, und er fühlte, wie er innerlich bebte. Er trat in das Sonnenlicht, und obwohl er das Schwert schon viele Male zuvor gesehen hatte, war er von seiner Schönheit überwältigt. Es war ihm noch nie gestattet gewesen, ihm so nahe zu sein, und er war überrascht. Es war ein durchdringender Anblick. Mit einer langen, glänzenden Klinge, aus einem Material gefertigt, das noch niemand entschlüsselt hatte, hatte es den am aufwändigsten gearbeiteten Griff, den er je gesehen hatte; von feinem, seidenartigem Gewebe umhüllt, besetzt mit allen Arten von Edelsteinen, und geprägt mit dem Siegel des Falken. Als er einen Schritt nähertrat und direkt über ihm schwebte, spürte er die mächtige Energie, die es verströmte. Es schien zu pulsieren. Er konnte kaum atmen. In nur einem Augenblick würde es in seiner Hand liegen. Hoch über seinem Haupt. Im Sonnenlicht glänzen, vor den Augen der Welt.


    Er, Gareth, der Große.


    Gareth streckte die rechte Hand nach vorne und legte sie auf den Griff. Langsam krümmte er die Finger herum, fühlte jeden Edelstein, jeden Umriss, während er es elektrisiert fasste. Eine durchdringende Energie strahlte durch seine Handfläche, seinen Arm hinauf, durch seinen Körper. Er hatte so etwas noch nie gefühlt. Dies war sein Augenblick. Sein Moment für die Ewigkeit.


    Gareth würde kein Risiko eingehen: er streckte auch die andere Hand aus und legte sie um den Griff. Er schloss die Augen, sein Atem wurde flach.


    So es die Götter wollen, lasst zu, dass ich es ziehe. Gebt mir ein Zeichen. Zeigt mir, dass ich König bin. Zeigt mir, dass ich zum Herrschen bestimmt bin.


    Gareth betete still, auf Antwort wartend, auf ein Zeichen, auf den perfekten Augenblick. Doch Sekunden verstrichen, ganze zehn Sekunden, vor den aufmerksamen Augen des gesamten Königreichs, und er konnte nichts vernehmen.


    Dann, plötzlich, sah er das Gesicht seines Vaters, das ihn wütend anblickte.


    Gareth öffnete entsetzt die Augen und versuchte, das Bild aus seinen Gedanken zu bannen. Sein Herz pochte, und er fühlte, dass dies ein furchtbares Omen war.


    Der Moment war gekommen, jetzt oder nie.


    Gareth lehnte sich vor, und mit all seiner Kraft setze er an, das Schwert zu ziehen. Er gab alles, was er hatte, bis sein gesamter Körper sich vor Anstrengung verkrampfte.


    Das Schwert rührte sich nicht. Er hätte genauso gut versuchen können, das Fundament der Welt zu bewegen.


    Gareth versuchte es noch stärker, und weiter und weiter. Schließlich stöhnte und schrie er merklich.


    Augenblicke später brach er zusammen.


    Die Klinge hatte sich keinen Fingerbreit bewegt.


    Ein schockiertes Raunen breitete sich durch den Raum, als er am Boden aufschlug. Mehrere Berater eilten ihm zu Hilfe, um nachzusehen, ob es ihm gut ginge, und er stieß sie grob von sich. Beschämt und verlegen richtete er sich aus eigener Kraft wieder auf die Beine.


    Gedemütigt blickte sich Gareth unter seinen Untertanen um, um zu sehen, wie sie ihn nun betrachten würden.


    Sie hatten sich bereits abgewandt und verließen nach und nach den Saal. Gareth konnte die Enttäuschung in ihren Gesichtern erkennen; konnte sehen, dass er nur ein weiteres erfolgloses Spektakel in ihren Augen war. Nun wussten sie alle, jeder Einzelne von ihnen, dass er nicht ihr wahrer König war. Er war nicht der bestimmte und auserwählte MacGil. Er war ein Nichts. Nur ein weiterer Prinz, der den Thron an sich gerissen hatte.


    Gareth fühlte, wie er vor Scham brannte. Er hatte sich noch nie so alleine gefühlt wie in diesem Moment. Alles, was er sich je erträumt hatte, seit seiner Kindheit, war eine Lüge gewesen. Eine Einbildung. Er hatte sein eigenes Märchen geglaubt.


    Und es hatte ihn unter sich begraben.


    

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    


    Gareth marschierte in seinem Gemach auf und ab. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Er war fassungslos, dass er es nicht geschafft hatte, das Schwert zu ziehen, und versuchte, die Auswirkungen dessen zu erfassen. Er fühlte sich wie betäubt. Er konnte kaum glauben, dass er dämlich genug gewesen war, zu versuchen, das Schwert zu ziehen, das Schicksalsschwert, das die letzten sieben Generationen lang kein MacGil erfolgreich gezogen hatte. Wie war er auf die Idee gekommen, dass er besser sein würde als seine Vorfahren? Warum hatte er angenommen, dass es ihm anders ergehen würde?


    Er hätte es wissen sollen. Er hätte vorsichtig sein sollen, hätte sich niemals selbst überschätzen sollen. Er hätte sich damit zufriedengeben sollen, den Thron seines Vaters zu haben. Warum musste er es drauf ankommen lassen?


    Nun wusste jeder seiner Untertanen, dass er nicht der Auserwählte war; seine Herrschaft würde nun dadurch getrübt sein; vielleicht würden sie nun auch mehr Gründe haben, ihn des Mordes an seinem Vater zu verdächtigen. Er konnte jetzt schon sehen, dass sie ihn anders ansahen als zuvor, als wäre er ein wandelnder Geist, als würden sie sich bereits darauf vorbereiten, bald einen neuen König zu haben.


    Schlimmer noch, zum ersten Mal in seinem Leben war sich Gareth seiner selbst nicht ganz sicher. Sein ganzes Leben lang hatte er sein Schicksal deutlich vor sich gesehen. Er war sich sicher gewesen, dass er dazu bestimmt war, den Platz seines Vaters einzunehmen, zu herrschen und das Schwert zu führen. Sein Selbstvertrauen war bis auf die Grundfesten erschüttert. Nun war er sich gar nichts mehr sicher.


    Was am schlimmsten war: er konnte nicht aufhören, dieses Bild vom Gesicht seines Vaters vor sich zu sehen, das ihm erschienen war, bevor er das Schwert zog. War dies seine Rache gewesen?


    „Bravo“, ertönte eine langsame, sarkastische Stimme.


    Gareth wirbelte herum, erschrocken, dass noch jemand außer ihm im Zimmer war. Er erkannte die Stimme sofort; es war eine Stimme, die ihm über die Jahre zu vertraut geworden war, und die er gelernt hatte, zu verachten. Es war die Stimme seiner Gemahlin.


    Helena.


    Da stand sie, in einer entfernten Ecke des Raumes, und betrachtete ihn, während sie an ihrer Opium-Pfeife sog. Sie nahm einen tiefen Zug, hielt den Atem an und blies dann langsam aus. Ihre Augen waren blutunterlaufen und er konnte sehen, dass sie schon zu lange geraucht hatte.


    „Was tust du hier?“, fragte er.


    „Dies ist immerhin mein Brautgemach“, erwiderte sie. „Ich kann hier alles tun, was ich will. Ich bin deine Frau und deine Königin. Vergiss das nicht. Ich regiere dieses Königreich nicht weniger als du. Und nach deinem Debakel heute würde ich den Ausdruck regieren eher locker sehen.“


    Gareths Gesicht brannte rot auf. Helena hatte schon immer eine Gabe besessen, ihn mit dem tiefsten Tiefschlag zu treffen, im unpassendsten Moment. Er hasste sie mehr als jede andere Frau in seinem Leben. Er konnte kaum fassen, dass er je eingewilligt hatte, sie zu heiraten.


    „Meinst du?“, zischte Gareth und marschierte wutentbrannt auf sie zu. „Du vergisst, dass ich König bin, Weib, und dich einsperren lassen kann, genauso wie jeden anderen in meinem Reich, egal, ob du meine Frau bist oder nicht.“


    Sie lachte ihn aus, ein spöttisches Schnauben.


    „Und weiter?“, fuhr sie zurück. „Sollen sich deine Untertanen dann über deine sexuellen Vorlieben den Kopf zerbrechen? Nein, das bezweifle ich doch sehr stark. Nicht in der intriganten Welt von Gareth. Nicht im Kopf eines Mannes, dem es wichtiger ist als jedem anderen, was die anderen von ihm halten.“


    Gareth blieb vor ihr stehen und erkannte, dass sie eine Art hatte, durch ihn durchzublicken, die ihn bis auf die Knochen nervte. Er verstand ihre Drohung und sah ein, dass es zwecklos war, mit ihr zu streiten. Und so stand er schweigend da, wartend, die Hände zu Fäusten geballt.


    „Was willst du von mir?“, sagte er langsam, versuchte, sich unter Kontrolle zu halten und nichts Unüberlegtes zu tun. „Du kommst doch nur dann zu mir, wenn du etwas willst.“


    Sie lachte, trocken und spöttisch.


    „Wenn ich etwas will, dann nehme ich es mir. Ich bin nicht hier, um dich um etwas zu bitten. Sondern eher, um dir etwas zu sagen: dein gesamtes Königreich ist gerade Zeuge geworden, wie du versagt hast, das Schwert zu ziehen. Was bedeutet das für uns?“


    „Was meinst du, uns?“, fragte er und war sich nicht sicher, worauf sie hinauswollte.


    „Dein Volk weiß nun, was ich immer schon gewusst habe: dass du ein Versager bist. Dass du nicht der Auserwählte bist. Herzlichen Glückwunsch. Zumindest ist es hiermit offiziell.“


    Er blickte sie erzürnt an.


    „Mein Vater ist ebenso gescheitert, das Schwert zu ziehen. Das hielt ihn nicht davon ab, erfolgreich als König zu regieren.“


    „Aber es hat sich auf sein Königtum ausgewirkt“, schnappte sie zurück. „Auf jeden Augenblick davon.“


    „Wenn du so unglücklich bist mit meinen Unfähigkeiten“, fauchte Gareth, „warum verschwindest du nicht einfach von hier? Verlass mich! Verlass unseren Scherz von einer Ehe. Ich bin jetzt König. Ich brauche dich nicht länger.“


    „Gut, dass du diesen Punkt zur Sprache bringst“, sagte sie, „denn genau das ist der Grund meines Besuches. Ich möchte, dass du unsere Ehe offiziell beendest. Ich will eine Scheidung. Da ist ein Mann, den ich liebe. Ein richtiger Mann. Einer deiner Ritter, genauer gesagt. Er ist ein Krieger. Wir sind verliebt, es ist wahre Liebe. Anders als jede Liebe, die ich je kannte. Lass dich von mir scheiden, damit ich diese Affäre nicht länger verheimlichen muss. Ich möchte, dass unsere Liebe öffentlich sein kann. Und ich will mich mit ihm verheiraten.“


    Gareth starrte sie schockiert an. Er fühlte sich ausgehöhlt, als wäre ein Dolch in sein Herz gestoßen worden. Warum musste Helena auftauchen? Warum ausgerechnet jetzt? Es war zu viel für ihn. Es fühlte sich an, als würde die Welt ihn treten, während er am Boden lag.


    Zu seiner Überraschung musste Gareth feststellen, dass er doch tiefe Gefühle für Helena hegte, denn als er von ihren eigenen Lippen hörte, dass sie eine Scheidung wollte, passierte etwas in ihm. Es störte ihn. Trotz allem wurde ihm dadurch klar, dass er keine Scheidung von ihr wollte. Wenn es von ihm ausging, war das eine Sache; doch wenn es von ihr ausging, war das etwas anderes. Er wollte nicht, dass sie bekam, was sie wollte, und schon gar nicht so einfach.


    Vor allem aber fragte er sich, wie eine Scheidung sein Königtum beeinflussen würde. Ein geschiedener König würde zu viele Fragen aufwerfen. Und trotz allem verspürte er Eifersucht gegenüber diesem Ritter. Und war gekränkt darüber, wie sie ihm seine mangelnde Männlichkeit unter die Nase rieb. Er wollte Rache üben. An ihnen beiden.


    „Das kannst du nicht haben“, schnappte er. „Du bist an mich gebunden. Du steckst für immer fest als meine Ehefrau. Ich werde dich nie gehen lassen. Und sollte ich diesem Ritter je begegnen, mit dem du mich betrügst, werde ich ihn foltern und hinrichten lassen.“


    Helena fauchte ihn an.


    „Ich bin nicht deine Ehefrau! Du bist nicht mein Ehemann. Du bist kein Mann. Unsere Verbindung ist unheilig. Das war sie von dem Tag an, an dem sie geknüpft wurde. Es war eine arrangierte Partnerschaft für Machtzwecke. Die ganze Sache ekelt mich an—hat sie schon immer. Und es hat meine einzige Möglichkeit ruiniert, wirklich verheiratet zu sein.“


    Sie keuchte vor aufsteigender Wut.


    „Du wirst mir diese Scheidung geben, oder ich werde vor dem gesamten Königreich enthüllen, was für eine Art Mann du wirklich bist. Du entscheidest.“


    Mit diesen Worten drehte ihm Helena den Rücken und marschierte durch den Raum und zur offen Tür hinaus, die sie einfach hinter sich offen stehen ließ.


    Gareth stand alleine in dem steinernen Gemach, lauschte dem Echo ihrer Schritte und spürte einen kalten Schauer durch seinen Körper ziehen, den er nicht abschütteln konnte. Gab es noch irgendetwas Handfestes, an das er sich halten konnte?


    Während Gareth bebend dastand und die offene Tür anstarrte, kam zu seiner Überraschung eine weitere Gestalt durch sie herein. Er hatte kaum Zeit gehabt, seine Unterhaltung mit Helena zu verdauen, alle ihre Drohungen zu verarbeiten, als ein allzu vertrautes Gesicht hereinspazierte. Firth. Der übliche Sprung in seinem Schritt fehlte, als er zaghaft ins Zimmer trat, mit einem schuldbewussten Ausdruck auf dem Gesicht.


    „Gareth?“, fragte er mit unsicherer Stimme.


    Firth starrte ihn mit weiten Augen an, und Gareth konnte sehen, wie schlecht er sich fühlte. Er sollte sich auch schlecht fühlen, dachte Gareth. Immerhin war es Firth gewesen, der es ihm in den Kopf gesetzt hatte, das Schwert zu ziehen; der ihn schlussendlich davon überzeugt hatte; der ihn glauben gemacht hatte, dass er mehr war, als er war. Ohne Firths Einflüsterungen, wer weiß? Vielleicht hätte Gareth nie versucht, es zu ziehen.


    Gareth wandte sich ihm brodelnd zu. In Firth hatte er endlich etwas gefunden, an dem er seine gesamte Wut auslassen konnte. Immerhin war Firth derjenige gewesen, der seinen Vater getötet hatte. Es war Firth, dieser dämliche Stalljunge, der ihn überhaupt in dieses ganze Schlamassel gebracht hatte. Nun war er nichts als ein weiterer gescheiterter Nachfolger in der MacGil-Linie.


    „Ich hasse dich“, brodelte Gareth. „Was habe ich jetzt von deinen Versprechungen? Was habe ich von deinem Vertrauen, dass ich das Schwert ziehen kann?“


    Firth schluckte und blickte nervös drein. Er war sprachlos. Es war deutlich, dass er nichts zu sagen hatte.


    „Es tut mir leid, mein Herr“, sagte er. „Ich habe mich geirrt.“


    „Du hast dich in vielen Dingen geirrt“, schnappte Gareth.


    In der Tat, je mehr Gareth darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm, wie sehr sich Firth geirrt hatte. Tatsächlich, wenn Firth nicht gewesen wäre, wäre sein Vater heute noch am Leben—und Gareth würde nicht in diesem Schlamassel stecken. Das Gewicht des Königtums würde nicht auf seinem Haupt lasten, all diese Dinge würden nicht so schieflaufen. Gareth sehnte sich nach einfacheren Tagen, als er nicht König war; als sein Vater noch lebte. Er verspürte ein plötzliches Verlangen, dass alles wieder so wäre, wie es früher war. Aber das konnte er nicht. Und Firth war an allem schuld.


    „Was tust du hier?“, drängte Gareth.


    Firth räusperte sich, sichtlich nervös.


    „Ich hörte...Gerüchte...Getuschel unter den Dienern. Mir ist zu Ohren gekommen, dass dein Bruder und deine Schwester Fragen stellen. Sie wurden im Dienstbotenquartier gesichtet. Wo sie den Abfluss nach der Mordwaffe durchsuchten. Dem Dolch, mit dem ich deinen Vater erstochen habe.“


    Gareths Körper wurde bei diesen Worten eiskalt. Er war vor Schock und Furcht erstarrt. Konnte dieser Tag noch schlimmer werden?


    Er räusperte sich.


    „Und was haben sie gefunden?“, fragte er mit trockener Kehle, aus der er die Worte kaum herausbrachte.


    Firth schüttelte den Kopf.


    „Das weiß ich nicht, mein Herr. Ich weiß nur, dass sie etwas verdächtig finden.“


    Gareth verspürte einen neu aufwallenden Hass auf Firth, von einer Kraft, die er nicht für möglich gehalten hatte. Wenn er nicht so ein Tollpatsch wäre, wenn er die Waffe ordentlich entsorgt hätte, wäre er jetzt nicht in dieser Lage. Firth hatte ihm eine Schwachstelle hinterlassen.


    „Ich werde dies nur einmal sagen“, sagte Gareth, näherte sich Firth, bis sie Gesicht an Gesicht standen, und warf ihm den härtesten Blick zu, den er aufbringen konnte. „Ich will dein Gesicht nie wieder sehen. Verstehst du mich? Verlasse meine Gegenwart und komm nie wieder zurück. Ich werde dir einen Posten weit weg von hier zuweisen. Und wenn du je wieder einen Fuß in diese Burg setzt, versichere ich dir, ich werde dich verhaften lassen.


    UND JETZT RAUS!“, kreischte Gareth.


    Mit Tränen in den Augen rannte Firth aus dem Zimmer. Seine Schritte hallten ihm lange nach, als er durch den Korridor davonlief.


    Gareths Gedanken trieben zurück zum Schwert, zu seinem misslungenen Versuch. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er ein großes Unglück für sich selbst in Bewegung gesetzt hatte. Er fühlte sich, als hätte er sich gerade selbst eine Klippe hinuntergestoßen und würde von diesem Zeitpunkt an nur seinen Fall vor Augen haben.


    Er stand wie mit dem Stein verwurzelt in der dröhnenden Stille der Gemächer seines Vaters, bebend, und fragte sich, was um alles in der Welt er da angezettelt hatte. Noch nie hatte er sich so allein gefühlt, so von Selbstzweifeln geplagt.


    Fühlte sich so das Königsein an?


    *


    Gareth rannte die steinerne Wendeltreppe hinauf, ein Geschoss nach dem anderen, und eilte auf die äußerste Brüstung der Burg hinauf. Er brauchte Frischluft. Er brauchte Zeit und Platz zum Nachdenken. Er brauchte einen Blickpunkt über sein Königreich, eine Möglichkeit, seinen Hof zu sehen, sein Volk, und sich daran zu erinnern, dass all das ihm gehörte. Und dass, trotz all der alptraumhaften Ereignisse des Tages, er immer noch König war.


    Gareth hatte seine Bediensteten fortgeschickt und war alleine hochgelaufen, eine Treppe nach der anderen, schwer keuchend. Er hielt an einem Treppenabsatz an, beugte sich vornüber und schöpfte Luft. Tränen rannen seine Wangen hinunter. Er sah immerzu das Gesicht seines Vaters, das ihm an jeder Ecke vorwurfsvoll entgegenblickte.


    „Ich hasse dich!“, schrie er in die Leere.


    Er hätte schwören können, dass er zur Antwort spöttisches Gelächter hören konnte. Das Gelächter seines Vaters.


    Gareth musste von hier weg. Er rannte weiter, so schnell er konnte, bis er endlich oben angekommen war. Er platzte durch die Tür, und die frische Sommerluft traf sein Gesicht.


    Er holte tief Luft, kam zu Atem, genoss den Sonnenschein in der warmen Brise. Er nahm seinen Mantel ab, den Mantel seines Vaters, und warf ihn zu Boden. Er war zu heiß—und er wollte ihn nicht länger tragen.


    Er eilte an den Rand der Brüstung und krallte sich an die Steinmauer, schwer atmend, auf seinen Hof hinunterblickend. Er konnte die nie enden wollende Menschenmenge sehen, die aus der Burg hervorsickerte. Sie verließen die Zeremonie. Seine Zeremonie. Er konnte ihre Enttäuschung von hier oben nahezu spüren. Sie sahen so klein aus. Er grübelte darüber nach, dass sie alle unter seiner Herrschaft standen.


    Doch wie lange noch?


    „Königtümer sind merkwürdige Angelegenheiten“, ertönte eine uralte Stimme.


    Gareth wirbelte herum und sah überrascht, dass Argon nur wenige Fuß von ihm entfernt stand, in einen weißen Umhang mit Kapuze gehüllt, seinen Stab in der Hand. Er starrte auf ihn zurück und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel—doch seine Augen lächelten nicht. Sie glühten, blickten geradewegs durch ihn durch, und sie machten Gareth nervös. Sie sahen zu viel.


    Es gab so viele Dinge, die Gareth Argon sagen wollte, ihn fragen wollte. Doch nun, da er bereits gescheitert war, das Schwert zu ziehen, fiel ihm nichts mehr davon ein.


    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, flehte Gareth mit Verzweiflung in der Stimme. „Du hättest mir sagen können, dass ich nicht dazu bestimmt war, es zu ziehen. Du hättest mir die Blamage ersparen können.“


    „Und warum sollte ich das tun?“, fragte Argon.


    Gareth funkelte ihn an.


    „Du bist kein wahrer königlicher Ratgeber“, sagte er. „Du hättest meinem Vater aufrichtig Rat gegeben. Doch nicht mir.“


    „Vielleicht war er aufrichtigen Rates würdig“, erwiderte Argon.


    Gareths Wut vertiefte sich. Er hasste diesen Mann. Und er gab ihm die Schuld.


    „Ich will dich nicht um mich haben“, sagte Gareth. „Ich weiß nicht, warum mein Vater dich angestellt hat, aber ich will dich nicht in Königshof haben.“


    Argon lachte - ein hohler, beängstigender Laut.


    „Dein Vater hat mich nicht angestellt, närrischer Junge“, sagte er. „Noch sein Vater vor ihm. Es ist meine Bestimmung, hier zu sein. Tatsächlich kann man wohl sagen, ich hätte sie angestellt.“


    Argon trat plötzlich einen Schritt nach vor und es wirkte, als würde er in Gareths Seele starren.


    „Kann man dasselbe von dir behaupten?“, fragte Argon. „Ist es deine Bestimmung, hier zu sein?“


    Seine Worte trafen Gareth, schickten einen Schauer durch ihn. Genau das war es, was Gareth sich selbst fragte. Gareth fragte sich, ob es eine Drohung war.


    „Wer durch Blut herrscht, wird mit Blut regieren“, verkündete Argon, und mit diesen Worten drehte er ihm flink den Rücken zu und zog von dannen.


    „Warte!“, schrie Gareth, der nicht länger wollte, dass er wegging; er brauchte Antworten. „Was meinst du damit?“


    Gareth wurde das Gefühl nicht los, dass Argon ihm die Botschaft übermittelte, dass er nicht lange regieren würde. Er musste wissen, ob er das damit gemeint hatte.


    Gareth rannte ihm nach, doch als er näherkam, verschwand Argon vor seinen Augen.


    Gareth blickte sich in alle Richtungen um, doch er sah nichts. Er hörte nur ein hohles Gelächter irgendwo in den Lüften.


    „Argon!“, schrie Gareth.


    Er drehte sich erneut herum, dann blickte er in den Himmel hinauf, sank auf ein Knie und warf den Kopf in den Nacken. Er kreischte:


    „ARGON!“

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    


    Erec marschierte an der Seite des Herzogs mit Brandt und einem Dutzend der herzoglichen Gefolgschaft durch die engen Gassen von Savaria, eine wachsende Menschentraube hinter sich herziehend, dem Haus des Dienstmädchens entgegen. Erec hatte darauf bestanden, dass er sie umgehend kennenlernen wollte, und der Herzog wollte ihm persönlich den Weg weisen. Und wo der Herzog hinging, folgte ihm jedermann. Erec warf einen Blick auf die große und wachsende Gefolgschaft und war peinlich berührt, als er feststellte, dass er die Wohnstatt dieses Mädchens mit dutzenden Leuten im Schlepptau erreichen würde.


    Seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte, hatte Erec an nicht viel anderes denken können. Wer war dieses Mädchen, fragte er sich, die so nobel schien, und doch als Dienstmagd am Herzogshof arbeitete? Warum war sie so hastig vor ihm geflohen? Wie kam es, dass in all seinen Jahren, bei all den königlichen Damen, denen er begegnet war, diese die einzige war, die sein Herz berührt hatte?


    Sein Leben lang von Adel umgeben, selbst der Sohn eines Königs, konnte Erec andere Adelige in einem Augenblick erkennen—und er spürte von dem Moment an, da er sie erspäht hatte, das sie von weitaus höherem Stand war als dem, den sie derzeit einnahm. Er brannte vor Neugier darauf, zu wissen, wer sie war, woher sie kam und was sie hier machte. Er brauchte eine weitere Gelegenheit, sie zu Gesicht zu bekommen, um zu sehen, ob er es sich eingebildet hatte, oder ob seine Gefühle gleichbleiben würden.


    „Meine Diener berichten, dass sie in den Vororten der Stadt lebt“, erklärte der Herzog unterwegs. Während sie durch die Straßen zogen, öffneten die Leute auf allen Seiten die Fensterläden und blickten hinunter, erstaunt von der Anwesenheit des Herzogs und seines Gefolges in den Straßen des gemeinen Volkes.


    „Scheinbar ist sie Dienstmagd bei einem Gastwirt. Niemand kennt ihren Ursprung, woher sie kommt. Man weiß nur, dass sie eines Tages in unsere Stadt kam und als Schuldmagd bei jenem Wirten anfing. Ihre Vergangenheit, so scheint es, ist ein Mysterium.“


    Sie bogen in eine weitere Seitengasse, und die Pflastersteine unter ihnen wurden etwas unebener, die kleinen Behausungen rückten näher zusammen und wurden baufälliger, je weiter sie gingen. Der Herzog räusperte sich.


    „Ich nahm sie als Dienstmagd für besondere Anlässe an den Hof auf. Sie ist ruhig, bleibt für sich. Niemand weiß viel über sie. Erec“, sagte der Herzog schließlich und legte Erec eine Hand auf den Arm, „seid Ihr Euch ganz sicher? Diese Frau, wer immer sie ist, ist nur ein gewöhnliches Weib. Ihr habt die Wahl unter allen Frauen des Königreichs.“


    Erec blickte ihn mit der gleichen Intensität an.


    „Ich muss dieses Mädchen wiedersehen. Mir ist egal, wer sie ist.“


    Der Herzog schüttelte verständnislos den Kopf und sie alle zogen weiter, bogen in eine Straße nach der anderen, passierten gewundene, enge Gassen. Je weiter sie kamen, wurde dieser Teil von Savaria immer schäbiger, die Straßen mit Betrunkenen gefüllt, von Dreck gesäumt, voller Hühner und streunender Hunde. Sie passierten eine Taverne nach der anderen, und das Geschrei der Kundschaft war auf den Straßen zu hören. Mehrere Betrunkene stolperten vor ihnen her, und als die Nacht hereinbrach, wurden die Straßen mit Fackeln erleuchtet.


    „Macht Platz für den Herzog!“, rief sein Oberdiener aus, eilte vor ihm her und schob Trunkenbolde zur Seite. Die gesamte Straße entlang wichen zwielichtige Gestalten zur Seite und sahen staunend zu, wie der Herzog mit Erec an seiner Seite vorbeizog.


    Endlich erreichten sie ein kleines, bescheidenes Wirtshaus aus Stuck mit einem aufragenden Schindeldach. Es sah aus, als könnte es vielleicht 50 Gäste in der ebenerdigen Taverne fassen, mit ein paar Gästezimmern im oberen Stock. Die Vordertür hing schief in der Angel, ein Fenster war zerbrochen, die Lampe am Eingang hing schief und die Flamme darin flackerte aus Mangel an Wachs. Das Geschrei von Betrunkenen quoll aus den Fenstern hervor, während sie sich alle vor der Türe versammelten.


    Wie konnte ein so feines Mädchen an solch einem Ort arbeiten?, wunderte sich Erec entsetzt, als er das Geschrei und Gegröle von drinnen hörte. Sein Herz brach beim Gedanken daran; an die Demütigungen, die sie an einem solchen Ort wohl erleiden musste. Es ist nicht gerecht, dachte er. Er fühlte sich fest entschlossen, sie vor all dem zu retten.


    „Warum müsst Ihr nur an den schlimmstmöglichen Ort kommen, um eine Braut zu wählen?“, fragte der Herzog, an Erec gewandt.


    Auch Brandt wandte sich an ihn.


    „Letzte Chance, mein Freund“, sagte Bandt. „Hinter uns wartet eine ganze Burg voll königlicher Damen.“


    Doch Erec schüttelte entschlossen den Kopf.


    „Öffnet die Tür“, befahl er.


    Ein Diener des Herzogs eilte vor und riss sie auf. Der Gestank von abgestandenem Bier wogte hervor und ließ ihn angewidert zurückschrecken.


    Im Inneren hingen Betrunkene über dem Tresen, saßen an hölzernen Tischen, schrien übermäßig laut, lachten, spotteten und stießen einander herum. Es waren grobe Kerle, das konnte Erec auf den ersten Blick sehen, mit zu großen Bäuchen, unrasierten Wangen und ungewaschener Kleidung. Keiner von ihnen ein Krieger.


    Erec machte mehrere Schritte hinein, den Raum nach ihr durchsuchend. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine Frau wie sie an so einem Ort arbeiten konnte. Er fragte sich, ob er vielleicht zur falschen Behausung gekommen war.


    „Entschuldigt, mein Herr, ich bin auf der Suche nach einer Dame“, sagte Erec zu dem Mann, der neben ihm stand, hoch und breit, mit großem Bauch und unrasiertem Gesicht.


    „Bist du das?“, rief der Mann spottend aus. „Nun, da bist du hier falsch! Dies ist kein Freudenhaus. Aber dort gegenüber ist eins—und wie ich höre, haben sie dort feine, runde Frauen!“


    Der Mann lachte Erec übermäßig laut ins Gesicht, und einige seiner Kumpanen fielen mit ein.


    „Es ist kein Freudenhaus, nach dem ich suche“, erwiderte Erec wenig belustigt, „sondern eine einzelne Frau; eine, die hier arbeitet.“


    „Du meinst wohl das Dienstmädel des Wirten“, rief ein anderer aus, ein weiterer großer, betrunkener Mann. „Sie ist wahrscheinlich hinten irgendwo und schrubbt den Boden. Zu schade—ich wünschte, sie wäre hier oben, auf meinem Schoß!“


    Die Männer brüllten vor Lachen los, überwältigt von ihren eigenen Witzen, und Erec lief beim Gedanken daran rot an. Er schämte sich für sie. Dafür, dass sie all diese Kerle bedienen musste—es war eine Erniedrigung, über die er gar nicht nachdenken wollte.


    „Und du bist…?“, ertönte eine neue Stimme.


    Ein Mann trat vor, noch breiter als die anderen, mit dunklem Bart und Augen, die Mundwinkel tief nach unten gezogen, einem breiten Kiefer, umringt von mehreren zwielichtigen Gesellen. Er hatte mehr Muskeln als Fett an sich, und er kam bedrohlich auf Erec zu, eindeutig sein Revier verteidigend.


    „Versuchst du, mein Dienstmädel zu klauen?“, forderte er. „In dem Fall, raus mit dir!“


    Er trat vor und packte nach Erec.


    Doch Erec, von Jahren des Trainings abgehärtet, der größte Ritter des Königreichs, hatte Reflexe jenseits der Vorstellungskraft dieses Mannes. In dem Augenblick, als seine Hand Erec berührte, sprang er in Aktion, packte sein Handgelenk, wirbelte ihn blitzschnell herum, packte ihn am Hemdrücken und stieß ihn quer durch den Raum.


    Der große Mann flog wie eine Kanonenkugel, und er riss mehrere Männer mit sich zu Boden, wo sie in der kleinen Stube allesamt mit einem Krachen wie Kegel aufschlugen.


    Der ganze Raum verfiel in Schweigen, als jedermann stehen ließ, was er gerade tat, um zuzusehen.


    „KÄMPFT! KÄMPFT!“, riefen die Männer im Chor.


    Der Wirt stolperte verwirrt auf die Beine, dann ging er mit einem Schrei auf Erec los.


    Diesmal wartete Erec nicht ab. Er trat vor, um seinem Angreifer entgegenzutreten, hob einen Arm und schlug dem Mann direkt mit dem Ellbogen ins Gesicht, was ihm die Nase brach.


    Der Wirt stolperte zurück, dann brach er zusammen und landete mit dem Hintern auf dem Boden.


    Erec trat vor, richtete ihn auf und hob ihn dann trotz seiner Größe hoch über seinen Kopf. Er machte mehrere Schritte und warf den Mann von sich, der durch die Luft flog und den halben Raum mit sich zu Boden riss.


    Alle Männer im Raum standen wie angewurzelt, stellten ihren Sprechchor ein, wurden still, erkannten langsam, dass unter ihnen jemand Besonderer war. Der Barmann aber kam plötzlich mit einer hoch erhobenen Glasflasche auf ihn zugestürmt, die er auf Erec zielte.


    Erec hatte damit gerechnet und seine Hand lag schon am Schwert—doch bevor Erec es ziehen konnte, trat sein Freund Brandt neben ihm hervor, zog einen Dolch von seinem Gürtel und hielt dem Barmann dessen Spitze an die Kehle.


    Der Barmann lief geradewegs darauf zu und blieb wie angewurzelt stehen, als die Klinge kurz davor war, seine Haut zu durchstoßen. Er stand mit vor Angst weit aufgerissenen Augen da, schwitzte, die Flasche hing wie erstarrt in der Luft. Die Auseinandersetzung hatte den Raum so still werden lassen, dass man eine Stecknadel fallen hören konnte.


    „Fallenlassen“, befahl Brandt.


    Der Barmann tat es, und die Flasche zersprang am Boden.


    Erec zog sein Schwert mit einem hellen, metallischen Klirren, ging auf den Wirten zu, der ächzend am Boden lag, und setzte es ihm an die Kehle.


    „Ich werde dies nur einmal sagen“, verkündete Erec. „Schmeiß dieses gesamte Gesindel aus diesem Raum. Sofort. Ich verlange eine Audienz mit der Dame. Alleine.“


    „Der Herzog!“, rief jemand aus.


    Der ganze Raum drehte sich herum und erkannte endlich den Herzog, der von seinen Leuten flankiert am Eingang stand. Sie alle beeilten sich, ihre Kappen zu ziehen und ihre Köpfe zu beugen.


    „Wenn der Raum nicht leer ist, wenn ich mit dem Sprechen fertig bin“, verkündete der Herzog, „werde ich jeden Einzelnen von euch hier umgehend einsperren lassen.“


    Der Raum brach in Hektik aus, als alle Männer darin sich aufmachten, hinauszuhuschen, am Herzog vorbei und bei der Vordertür hinaus, ihre halbvollen Bierflaschen stehen lassend, wo sie waren.


    „Und raus mit dir genauso“, sagte Brandt zum Barmann, senkte den Dolch, packte ihn am Haar und schob ihn durch die Tür hinaus.


    Der Raum, in dem noch vor wenigen Augenblicken ein solch lärmendes Chaos geherrscht hatte, stand nun leer und still, mit Ausnahme von Erec, Brandt, dem Herzog und ein Dutzend seiner engsten Männer. Sie schlossen die Tür hinter sich mit einem heftigen Knall.


    Erec wandte sich an den Wirten, der immer noch benommen am Boden saß und sich Blut von der Nase wischte. Erec packte ihn am Hemd, hob ihn mit beiden Händen hoch und setzte ihn auf eine der leerstehenden Bänke.


    „Du hast mir das Geschäft für den ganzen Abend ruiniert“, beklagte sich der Wirt. „Dafür wirst du bezahlen.“


    Der Herzog trat vor und zog ihm den Handrücken übers Gesicht.


    „Ich kann dich dafür hinrichten lassen, dass du die Hand gegen diesen Mann erhoben hast“, schalt der Herzog. „Weißt du nicht, wer er ist? Dies ist Erec, der beste Ritter des Königs, der Kämpe der Silbernen. Wenn er so will, kann er dich selbst töten, jetzt gleich.“


    Der Wirt blickte zu Erec hoch, und zum ersten Mal zog echte Angst über sein Gesicht. Er bebte nahezu auf seinem Sitz.


    „Ich hatte keine Ahnung. Ihr habt Euch nicht angekündigt.“


    „Wo ist sie?“, forderte Erec ungeduldig.


    „Sie ist hinten und schrubbt die Küche. Was wollt Ihr von ihr? Hat sie etwas von Euch gestohlen? Sie ist nichts weiter als eine Schuldmagd, eine Dienerin.“


    Erec zog seinen Dolch und hielt ihn dem Mann an die Kehle.


    „Nenne sie noch einmal ‚Dienerin‘“, warnte Erec, „und du kannst dir sicher sein, ich schneide dir die Kehle durch. Verstehst du das?“, fragte er hart, während er die Klinge in die Haut des Mannes drückte.


    Die Augen des Mannes füllten sich mit Tränen, und er nickte langsam.


    „Bring sie her, und mach schnell“, befahl Erec und riss ihn auf die Beine, und versetzte ihm einen Stoß, der ihn quer durch den Raum schubste, auf die Hintertür zu.


    Als der Wirt draußen war, hörte man das Klirren von Töpfen hinter der Tür, gedämpftes Schreien, und dann, wenige Augenblicke später, öffnete sich die Tür und heraus traten mehrere Frauen, in Lumpen, Kittel und Hauben gekleidet, von Küchenschmutz bedeckt. Es waren drei ältere Frauen um die sechzig, und für einen Moment fragte sich Erec, ob der Wirt wusste, von wem er gesprochen hatte.


    Und dann trat sie heraus—und Erecs Herz blieb ihm in der Brust stehen.


    Er konnte kaum atmen. Sie war es.


    Sie trug eine Schürze, die mit Fettflecken übersät war, und hatte ihren Kopf tief gesenkt, zu beschämt, um hochzublicken. Ihr Haar war hochgebunden, von einem Tuch bedeckt, ihre Wangen klebten vor Dreck—und doch war Erec von ihr absolut hingerissen. Ihre Haut war so jung, so perfekt. Sie hatte hohe, feine Wangenknochen, eine kleine, sommersprossige Nase und volle Lippen. Sie hatte eine hohe, adelige Stirn, und ihr wunderschönes blondes Haar lugte unter der Haube hervor.


    Sie blickte zu ihm hoch, nur einen kurzen Augenblick lang, und ihre großen, wunderschönen mandelgrünen Augen, die mit dem Licht die Farbe änderten, erst kristallblau und dann wieder zurück, fesselten ihn an Ort und Stelle. Er stellte überrascht fest, dass er jetzt sogar noch faszinierter von ihr war als zuvor, als er ihr zum ersten Mal begegnete.


    Hinter ihr kam der Wirt hervor, mürrisch, immer noch Blut von seiner Nase wischend. Das Mädchen trat zaghaft vor, umringt von diesen älteren Damen, auf Erec zu und knickste, als sie nahe war. Erec erhob sich vor ihr, und einige Gefolgsleute des Herzogs taten es ihm nach.


    „Mein Herr“, sagte sie mit sanfter, süßer Stimme, die Erecs Herz erfüllte. „Bitte sagt mir, was ich getan habe, um Euch zu kränken. Ich weiß nicht, was es ist, doch es tut mir leid; was immer ich getan habe, um das Erscheinen des Herzogshofs zu begründen.“


    Erec lächelte. Ihre Worte, ihre Sprache, der Klang ihrer Stimme—all das erfrischte ihn. Er wollte nicht, dass sie je wieder zu sprechen aufhörte.


    Erec hob seine Hand, um ihr Kinn zu berühren und es hochzuheben, bis ihre sanften Augen die seinen trafen. Sein Herz raste, als er ihr in die Augen blickte. Es war, als würde er im tiefblauen Meer versinken.


    „Meine Dame, Ihr habt nichts Kränkendes getan. Ich glaube nicht, dass Ihr je in der Lage wärt, zu kränken. Ich komme nicht im Ärger—sondern aus Liebe. Seit ich Euch erblickte, konnte ich an nichts anderes mehr denken.“


    Das Mädchen wirkte aus der Fassung gebracht, und sie ließ augenblicklich ihren Blick zu Boden sinken und blinzelte einige Male. Sie rang ihre Hände und sah nervös aus, überwältigt. Sie war eindeutig nicht an das hier gewöhnt.


    „Ich bitte Euch, meine Dame. Verratet mir Euren Namen.“


    „Alistair“, antwortete sie demütig.


    „Alistair“, wiederholte Erec überwältigt. Es war der schönste Name, den er je vernommen hatte.


    „Doch weiß ich nicht, was es Euch nützt, ihn zu kennen“, fügte sie leise hinzu, immer noch zu Boden blickend. „Ihr seid ein hoher Herr. Ich bin nichts als eine Dienstmagd.“


    „Sie ist genauer gesagt meine Dienstmagd“, sagte der Wirt garstig, während er vortrat. „Sie steht in meiner Schuld. Sie hat vor Jahren den Vertrag unterschrieben. Für sieben Jahre hat sie sich verpflichtet. Im Gegenzug gebe ich ihr Kost und Logis. Sie ist im dritten Jahr. Ihr seht also, dies ist alles Zeitverschwendung. Sie gehört mir. Sie ist mein Eigentum. Die hier nehmt Ihr nicht mit. Sie gehört mir. Versteht Ihr das?“


    Erec verspürte einen Hass auf diesen Wirten jenseits von allem, was er je für einen Menschen empfunden hatte. Er war beinahe geneigt, sein Schwert zu ziehen, ihn ins Herz zu stechen und es hinter sich zu bringen. Doch so sehr der Mann es auch vielleicht verdient hätte, wollte Erec nicht das Königliche Recht brechen. Immerhin sprachen seine Handlungen direkt für den König.


    „Das Königliche Recht ist das Königliche Recht“, sagte Erec mit fester Stimme zu dem Mann. „Ich habe nicht vor, es zu brechen. Wie dem auch sei, morgen beginnen die Turniere. Und ich bin berechtigt, wie jeder Mann, mir eine Braut zu wählen. Und es soll hier und jetzt bekannt sein, dass ich Alistair wähle.“


    Ein Raunen zog durch den Raum, während alle einander schockierte Blicke zuwarfen.


    „Das heißt“, fügte Erec hinzu, „wenn sie zustimmt.“


    Erec blickte mit pochendem Herzen zu Alistair, die ihr Gesicht weiter zu Boden gesenkt hielt. Er konnte sehen, wie sie errötete.


    „Stimmt Ihr zu, meine Dame?“, fragte er.


    Das Zimmer wurde still.


    „Mein Herr“, sagte sie leise, „Ihr wisst nichts darüber, wer ich bin, woher ich komme, warum ich hier bin. Und ich fürchte, dies sind Dinge, die ich Euch nicht verraten kann.“


    Erec starrte verwirrt zurück.


    „Warum könnt Ihr mir das nicht sagen?“


    „Ich habe niemandem davon erzählt, seit meiner Ankunft. Ich legte einen Eid ab.“


    „Aber warum?“, drängte er, überaus neugierig.


    Doch Alistair hielt nur ihr Gesicht gesenkt und schwieg.


    „Es ist wahr“, fügte eine der Dienerinnen hinzu. „Die da hat uns nie erzählt, wer sie ist. Oder warum sie hier ist. Sie weigert sich. Wir versuchen es seit Jahren.“


    Erec fand sie zutiefst rätselhaft—doch das machte sie nur umso geheimnisvoller.


    „Wenn ich nicht wissen darf, wer Ihr seid, so sei es“, sagte Erec. „Ich respektiere Euren Eid. Doch das wird meine Zuneigung zu Euch nicht ändern. Meine Dame, wer immer Ihr seid, sollte ich dieses Turnier gewinnen, so werde ich Euch als meinen Preis wählen. Euch, aus allen Frauen in diesem gesamten Königreich. Ich frage Euch erneut: stimmt Ihr zu?“


    Alistair hielt ihren Blick fest zu Boden gerichtet, und Erec sah, wie Tränen über ihre Wangen strömten.


    Plötzlich kehrte sie um und rannte aus dem Zimmer hinaus, die Tür hinter sich zuziehend.


    Erec stand mit den anderen in verdutztem Schweigen. Er wusste kaum, wie er ihre Reaktion messen sollte.


    „Ihr seht also, Ihr verschwendet Eure Zeit, und meine“, sagte der Wirt. „Sie hat Nein gesagt. Also fort mit Euch.“


    Erec verzog das Gesicht.


    „Sie hat nicht Nein gesagt“, warf Brandt ein. „Sie hat gar nicht geantwortet.“


    „Es steht ihr zu, sich Zeit zu nehmen“, sagte Erec zu ihrer Verteidigung. „Immerhin gibt es einiges zu überlegen. Sie kennt mich ebenso wenig.“


    Erec stand da und überlegte hin und her, was er tun sollte.


    „Ich werde die Nacht hier verbringen“, verkündete Erec schließlich. „Du wirst mir hier ein Zimmer geben, am anderen Ende von ihrem Flur. Am Morgen, bevor das Turnier beginnt, werde ich sie erneut fragen. Wenn sie zustimmt, und wenn ich gewinne, soll sie meine Braut sein. Wenn dies geschieht, werde ich sie aus ihrer Schuld bei dir freikaufen, und sie wird diesen Ort mit mir verlassen.“


    Dem Wirten war es deutlich zuwider, Erec unter seinem Dach zu haben, doch er wagte nicht, zu widersprechen; so stürmte er aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


    „Seid Ihr sicher, dass Ihr hierzubleiben wünscht?“, fragte der Herzog. „Kommt doch mit uns zurück zur Burg.“


    Erec nickte ernsthaft.


    „Ich bin mir noch nie in meinem Leben einer Sache so sicher gewesen.“

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    


    Thor stürzte durch die Luft und landete kopfüber in den stürmischen Fluten der Feuersee. Er tauchte ein und sank tiefer, und stellte überrascht fest, dass das Wasser heiß war.


    Unter der Oberfläche öffnete Thor kurz die Augen—und wünschte, er hätte es nicht getan. Er bekam einen kurzen Blick auf alle Arten von fremden und hässlichen Meeresbewohnern, klein und groß, mit ungewöhnlichen und grotesken Gesichtern. Dieser Ozean wimmelte vor ihnen. Er betete, dass sie ihn nicht angreifen würden, bevor er sich auf das Ruderboot in Sicherheit bringen konnte.


    Thor tauchte nach Luft schnappend auf und fing sofort an, nach dem ertrinkenden Jungen zu suchen. Er bemerkte ihn gerade rechtzeitig: er zappelte mit den Armen, ging unter, und in nur wenigen weiteren Sekunden würde er mit Sicherheit ertrunken sein.


    Thor fasste um ihn herum, packte ihn am Schlüsselbein und fing an, mit ihm zu schwimmen, darauf achtend, ihrer beider Köpfe über dem Wasser zu halten. Thor hörte ein Jaulen und Winseln und sah schockiert Krohn hinter sich auf sie zukommen: er musste ihm ins Wasser nachgesprungen sein. Der Leopard paddelte auf Thor zu und winselte. Thor fühlte sich furchtbar, Krohn so in Gefahr zu sehen—doch seine Hände waren voll und es gab nicht viel, was er tun konnte.


    Thor versuchte, sich nicht umzusehen, nicht auf das wallende rote Wasser zu achten oder auf die merkwürdigen Kreaturen, die um ihn herum auftauchten und wieder verschwanden. Eine hässlich aussehende Kreatur, violett mit vier Armen und zwei Köpfen, tauchte in der Nähe auf, fauchte ihn an und tauchte dann unter; Thor zuckte zusammen.


    Er sah sich um und entdeckte das Ruderboot etwa zwanzig Schritt weit entfernt, und schwamm hektisch darauf zu, mit einem Arm und beiden Beinen, während er den Jungen mit sich zog. Der Junge zappelte und schrie, leistete Widerstand, und Thor fürchtete, er würde ihn mit sich mit in die Tiefe reißen.


    „Halt still!“, schrie Thor unwirsch und hoffte, der Junge würde auf ihn hören.


    Endlich tat er das auch. Thor war kurz erleichtert—bis er ein Platschen neben sich hörte und zur anderen Seite blickte: direkt neben ihm tauchte eine weitere Kreatur auf, klein mit gelbem Kopf und vier Tentakeln. Sie hatte einen kantigen Kopf und schwamm knurrend und zitternd auf ihn zu. Sie sah aus wie eine Klapperschlange, die im Meer lebt, nur dass ihr Kopf zu eckig war. Thor verkrampfte sich, als sie näherkam, und rechnete fest damit, gebissen zu werden—doch dann riss sie plötzlich ihr Maul weit auf und spuckte ihm Meerwasser entgegen. Thor blinzelte und versuchte, es aus den Augen zu bekommen.


    Die Kreatur umkreiste sie schwimmend, wieder und wieder, und Thor verdoppelte seine Mühen, schwamm schneller, versuchte, zu entkommen.


    Thor kam gut voran, war dem Boot schon näher, als plötzlich eine weitere Kreatur auf seiner anderen Seite auftauchte. Sie war lang, schmal und orange, mit zwei Klauen am Maul und dutzenden kleiner Beine. Sie hatte auch einen langen Schwanz, den sie in alle Richtungen peitschte. Sie ähnelte einem aufrecht stehenden Hummer. Sie flitzte wie ein Wasserläufer auf der Wasseroberfläche herum und summte immer näher auf Thor zu, drehte sich zur Seite und peitschte mit ihrem Schwanz. Der Schwanz traf Thor am Arm und der Stich ließ ihn vor Schmerz aufschreien.


    Die Kreatur summte hin und her, griff wieder und wieder an. Thor wünschte, er könnte sein Schwert ziehen und sie angreifen—doch er hatte nur eine Hand frei, und die brauchte er zum Schwimmen.


    Krohn, der neben ihm schwamm, drehte sich herum und knurrte die Kreatur an, ein haarsträubender Laut, und als Krohn furchtlos auf sie zuschwamm, bekam das Biest Angst und verschwand unter der Wasseroberfläche. Thor seufzte erleichtert auf—bis die Kreatur plötzlich auf seiner anderen Seite wieder auftauchte und erneut auf ihn losging. Krohn drehte sich nach ihr um und jagte sie herum, versuchte, sie zu fangen, schnappte mit seinen Kiefern nach ihr, und verfehlte sie immer wieder.


    Thor schwamm um sein Leben, wohl wissend, dass der einzige Weg aus diesem Schlamassel war, diesem Meer zu entkommen. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der er fester schwamm als je zuvor in seinem Leben, war er dem Ruderboot nahe, das heftig zwischen den Wellen schaukelte. Als er ankam, erwarteten ihn dort zwei Legionäre, um ihm zu helfen; ältere Jungen, die sonst nie mit Thor und seinen Klassenkameraden sprachen. Immerhin lehnten sie sich nun herunter und streckten ihm eine helfende Hand aus.


    Thor half zuerst, den Jungen aufs Boot zu hieven. Die älteren Jungen packten ihn an den Armen und zerrten ihn ins Boot.


    Dann packte Thor Krohn um den Bauch und warf ihm aus dem Wasser hoch und in das Boot. Krohn rutschte und schabte auf allen vier Pfoten über die Holzplanken, klatschnass und zitternd. Er schlitterte über den nassen Boden quer durchs Boot. Dann sprang er sofort wieder hoch, kehrte um und rannte zurück an die Kante, auf der Suche nach Thor. Dort stand er, blickte suchend aufs Wasser hinunter und winselte.


    Thor streckte die Hand aus und ergriff die Hand eines der Jungen, und zog sich gerade selbst aufs Boot, als er plötzlich spürte, wie sich etwas Starkes und Muskulöses um seinen Fuß und seine Schenkel wickelte. Er blickte nach unten, und sein Herz erstarrte, als er eine giftgrüne, tintenfischartige Kreatur sah, die einen Tentakel um sein Bein schlang.


    Thor schrie vor Schmerz auf, als er Stacheln spürte, die sich in sein Fleisch bohrten.


    Thor wurde klar, dass bald etwas geschehen musste, oder er war erledigt. Mit seiner freien Hand griff er an seinen Gürtel, zog einen kleinen Dolch, lehnte sich vor und schnitt nach dem Tentakel. Doch der Tentakel war so dick, dass der Dolch ihn nicht einmal durchstoßen konnte.


    Es machte das Vieh wütend. Plötzlich kam der Kopf der Kreatur an die Oberfläche—grün, augenlos, mit zwei Kiefern übereinander an seinem langen Hals—riss Reihen an rasiermesserscharfen Zähnen auseinander und ging auf Thor los. Thor spürte, wie ihm das Blut im Bein abgeschnitten wurde, und wusste, er musste schnell handeln. Trotz der Bemühungen des älteren Jungen, ihn festzuhalten, rutschte Thors Griff und er sank zurück ins Wasser.


    Krohn jaulte und jaulte, sein Fell sträubte sich, und er beugte sich vor, als würde er ins Wasser springen wollen. Doch sogar Krohn musste eingesehen haben, dass es zwecklos sein würde, dieses Ding anzugreifen.


    Einer der älteren Jungen trat vor und schrie:


    „DUCK DICH!“


    Thor zog den Kopf ein, und der Junge warf einen Speer. Er zischte durch die Luft, doch verfehlte, flog harmlos vorbei und versank im Wasser. Die Kreatur war zu schmal und zu schnell.


    Plötzlich sprang Krohn vom Boot und zurück ins Wasser, und landete mit offenem Maul und gefletschten scharfen Zähnen am Hals der Kreatur. Krohn packte zu und schwang die Kreatur von einer Seite auf die andere, ohne loszulassen.


    Doch es war ein verlorener Kampf: die Haut der Kreatur war zu zäh, und sie war zu kräftig. Die Kreatur schleuderte Krohn von einer Seite zur anderen, bevor sie ihn schließlich ins Wasser beförderte. Inzwischen zog sich ihr Griff um Thors Bein fester; es war wie ein Schraubstock, und Thor fühlte, wie er an Sauerstoff verlor. Die Tentakel brannten so schlimm, dass es sich für Thor anfühlte, als würde sein Bein gleich vom Körper gerissen werden.


    In einem letzten, verzweifelten Versuch ließ Thor die Hand des Jungen los und nutzte den Schwung, um nach dem Schwert an seinem Gürtel zu greifen.


    Doch er bekam es nicht rechtzeitig zu fassen; er rutschte aus, wirbelte herum und fiel mit dem Gesicht voran ins Wasser.


    Thor spürte, wie er davongeschleppt wurde, weg vom Boot, von der Kreatur ins Meer hinausgezogen. Sie schleppte ihn rückwärts, schneller und schneller, und während er hilflos um sich herum griff, musste er zusehen, wie das Ruderboot vor ihm verschwand. Das Nächste, was er mitbekam, war, dass er hinunter unter die Wasseroberfläche gezogen wurde, hinunter in die Tiefen der Feuersee.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    


    Gwendolyn rannte auf die offene Wiese, ihr Vater, König MacGil, neben ihr. Sie war klein, vielleicht zehn Jahre alt, und auch ihr Vater war viel jünger. Sein Bart war kurz, zeigte noch keine Anzeichen des Grau, das er später in seinem Leben tragen würde, und seine Haut war frei von Falten, jugendhaft, strahlend. Er war glücklich, sorglos, und lachte unbeschwert, während er sie an der Hand hielt und mit ihr durch die Wiese lief. Dies war der Vater, den sie in Erinnerung hatte; der Vater, den sie kannte.


    Er hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter, wirbelte sie herum, lachte immer lauter, und sie kicherte hysterisch. Sie fühlte sich in seinen Armen so sicher, und sie wollte, dass diese Zeit zusammen nie enden würde.


    Doch als ihr Vater sie wieder absetzte, passierte etwas Seltsames. Urplötzlich legte sich die Dämmerung über den sonnigen Nachmittag. Als Gwens Füße den Boden berührten, standen sie nicht länger in Wiesenblumen, sondern steckten bis zu den Knöcheln in Schlamm. Ihr Vater lag nun ein paar Fuß von ihr entfernt auf seinem Rücken im Schlamm—und war älter, viel älter, zu alt—und er steckte fest. Noch weiter entfernt lag seine Krone im Schlamm und funkelte.


    „Gwendolyn“, ächzte er. „Meine Tochter. Hilf mir.“


    Er hob eine Hand aus dem Schlamm hoch und streckte sie verzweifelt nach ihr aus.


    Sie wurde überwältigt von dem Drang, ihm zu helfen, und sie versuchte, zu ihm zu gelangen und seine Hand zu fassen. Doch ihre Füße rührten sich nicht. Sie blickte hinunter und sah, wie der Schlamm um sie herum fest wurde, trocknete, Risse bildete. Sie zappelte und strampelte und versuchte, freizukommen.


    Gwen blinzelte und stand plötzlich auf der Brüstung der Burg, auf Königshof hinunterblickend. Etwas stimmte nicht: unter ihr sah sie nicht die übliche Pracht und Festlichkeit, sondern einen ausgedehnten Friedhof. Wo einst der strahlende Glanz von Königshof lag, erstreckten sich nun frische Gräber, so weit das Auge reichte.


    Sie hörte das Schlurfen von Füßen, und ihr Herz blieb stehen, als sie sich umdrehte und einen Attentäter, in einen schwarzen Umhang mit Kapuze gehüllt, auf sie zukommen sah. Er lief auf sie zu, zog die Kapuze vom Kopf und enthüllte ein groteskes Gesicht mit einem fehlenden Auge, eine dicke, gezackte Narbe über der Augenhöhle. Er knurrte, hob die Hand und erhob einen glänzenden Dolch, dessen Griff rot leuchtete.


    Er bewegte sich zu schnell, und sie konnte nicht rechtzeitig reagieren. Sie machte sich gefasst; wusste, dass sie sogleich getötet werden würde, wenn er den Dolch mit ganzer Kraft auf sie niedersausen ließ.


    Er hielt plötzlich inne, nur wenige Fingerbreit von ihrem Gesicht entfernt, und sie öffnete die Augen und sah ihren Vater da stehen, als Leichnam, der den Arm des Mannes in der Luft gefangen hielt. Er drückte die Hand des Mannes zusammen, bis er den Dolch fallen ließ, dann hob er ihn über die Schultern und warf ihn von der Brüstung. Gwen hörte ihn schreien, als er über die Kante in die Tiefe stürzte.


    Ihr Vater drehte sich zu ihr um und starrte sie an; er packte sie fest mit seinen verwesenden Händen an den Schultern und hatte einen gestrengen Ausdruck auf dem Gesicht.


    „Es ist hier nicht sicher für dich“, warnte er. „Du bist nicht sicher!“, schrie er, und seine Finger gruben sich viel zu fest in ihre Schultern, und sie schrie auf.


    Schreiend wachte Gwen auf. Sie saß schnurgerade im Bett und blickte sich in ihrem Gemach um, überall einen Angreifer vermutend.


    Doch ihr begegnete nichts als Stille—die schwere, starre Stille vor dem Morgengrauen.


    Schweißgebadet und keuchend sprang sie vom Bett, in ihr spitzenbesetztes Nachtgewand gehüllt, und schritt im Zimmer umher. Sie eilte zum kleinen Steinbecken hinüber und klatschte sich Wasser ins Gesicht, wieder und wieder. Sie lehnte sich gegen die Wand, spürte den kalten Stein unter ihren nackten Füßen an diesem warmen Sommermorgen, und versuchte, sich zusammenzunehmen.


    Der Traum hatte sich allzu echt angefühlt. Sie spürte, dass es mehr war als nur ein Traum—eine aufrichtige Warnung ihres Vaters, eine Botschaft. Sie verspürte den Drang, Königshof zu verlassen, jetzt gleich, und niemals zurückzukehren.


    Sie wusste, dass dies etwas war, was sie nicht tun konnte. Sie musste sich zusammenreißen, ihre Gedanken sammeln. Doch mit jedem Blinzeln sah sie das Gesicht ihres Vaters, spürte seine Warnung. Sie musste etwas unternehmen, um den Traum abzuschütteln.


    Gwen blickte hinaus und sah gerade die erste Sonne aufsteigen, und dann fiel ihr der einzige Ort ein, der ihr helfen konnte, ihre Fassung zurückzuerlangen. Der Königsfluss. Ja, dort musste sie hin.


    *


    Gwendolyn tauchte wieder und wieder in die eiskalten Fluten des Königsflusses, hielt sich die Nase zu und duckte ihren Kopf unter Wasser. Sie saß in dem kleinen, natürlichen Becken, das sich in den Felsen geformt hatte und in den oberen Quellen versteckt lag, und das sie als Kind gefunden und seither oft besucht hatte. Sie hielt ihren Kopf unter Wasser und verweite dort, fühlte den kühlen Strom durch ihr Haar fließen, über ihre Kopfhaut, spürte, wie das Wasser ihren nackten Körper umspülte und reinigte.


    Sie hatte diese verborgene Stelle eines Tages inmitten einer Ansammlung von Bäumen hoch oben am Berg versteckt gefunden; eine kleine Flachstelle, wo der Strom des Flusses sich verlangsamte und ein Becken gebildet hatte, das tief und still war. Über ihr rann der Fluss herein, und unter ihr rann er weiter hinunter—doch hier auf diesem Plateau war nur eine ganz schwache Strömung im Wasser. Das Becken war tief, die Felsen glatt, und der Ort so gut versteckt, dass sie unbeschwert nackt baden konnte. Sie kam im Sommer fast jeden Morgen hierher, wenn die Sonne aufging, um ihren Kopf freizubekommen. Besonders an Tagen wie heute, wenn sie wie so oft von Träumen geplagt war, war es ihr liebster Zufluchtsort.


    Es war so schwer für Gwen, zu wissen, ob es nur ein Traum war oder etwas mehr. Woher konnte sie wissen, wann ein Traum eine Botschaft war, ein Omen? Woher wissen, ob es nur ihr Verstand war, der ihr einen Streich spielte, oder ob ihr eine Chance gegeben wurde, zu handeln?


    Gwendolyn tauchte nach Luft auf, atmete den warmen Sommermorgen ein, hörte die Vögel um sie herum in den Bäumen zwitschern. Sie lehnte sich gegen den Felsen zurück, ihr Körper bis zum Hals eingetaucht, und saß auf einem natürlichen Vorsprung im Wasser und dachte nach. Sie hob die Hände und klatschte sich Wasser ins Gesicht, dann ließ sie die Finger durch ihr langes, rotblondes Haar gleiten. Sie blickte auf die kristallklare Wasseroberfläche hinunter, in der sich der Himmel spiegelte und die zweite Sonne, die bereits langsam aufstieg, die Bäume, die sich über das Becken bogen, sowie ihr eigenes Gesicht. Ihre mandelförmigen Augen, leuchtend blau, blickten sie aus ihrem von Wellen bewegten Spiegelbild heraus an. Sie konnte etwas von ihrem Vater in ihnen erkennen. Sie wandte sich ab und dachte weiter über ihren Traum nach.


    Sie wusste, es war gefährlich für sie, nach der Ermordung ihres Vaters in Königshof zu bleiben, mit all den Spionen und Intrigen—und besonders mit Gareth als König. Ihr Bruder war unberechenbar. Rachsüchtig. Paranoid. Und sehr, sehr eifersüchtig. Er sah jeden als Bedrohung an—sie ganz besonders. Es konnte alles passieren. Sie wusste, dass sie hier nicht sicher war. Niemand war das.


    Doch sie war nicht jemand, der davonlief. Sie brauchte Gewissheit darüber, wer der Mörder ihres Vaters war, und wenn es Gareth war, konnte sie nicht davonlaufen, bevor nicht der Gerechtigkeit Genüge getan war. Sie wusste, dass der Geist ihres Vaters nicht ruhen würde, bis derjenige erwischt war, der ihn ermordet hatte. Gerechtigkeit war sein Leben lang sein Motto gewesen, und gerade er hatte es verdient, sie selbst in seinem Tod zu erfahren.


    Gwen dachte wieder an ihre und Godfreys Begegnung mit Steffen. Sie war sich sicher, dass Steffen etwas verbarg und fragte sich, was es war. Ein Teil von ihr fühlte, dass er sich mit der Zeit von selbst öffnen würde. Doch was, wenn er das nicht tat? Sie verspürte einen Drang, den Mörder ihres Vaters zu finden—doch sie wusste nicht, wo sie noch suchen sollte.


    Schließlich erhob sich Gwendolyn von ihrem Sitz unter dem Wasser, kletterte nackt ans Ufer, zitterte in der Morgenluft, versteckte sich hinter einem dicken Baum und holte ihr Handtuch von einem Ast, wie sie es immer tat.


    Doch als sie sich danach ausstreckte, stellte sie mit Schrecken fest, dass ihr Handtuch nicht da war. Nackt und nass stand sie da und verstand nicht, was vor sich ging. Sie war sich sicher, dass sie es dort aufgehängt hatte, so wie immer.


    Als sie verdutzt und zitternd dastand und versuchte, zu begreifen, was passiert war, spürte sie eine Bewegung hinter sich. Es ging so schnell—ein Huschen—und einen Augenblick später stellte sie mit stockendem Herzen fest, dass ein Mann hinter ihr stand.


    Alles ging zu schnell. In wenigen Sekunden war der Mann, der wie in ihrem Traum in einen schwarzen Umhang mit Kapuze gehüllt war, hinter ihr. Er packte sie von hinten, streckte eine knochige Hand aus und hielt ihr damit den Mund zu, ihre Schreie erstickend, während er sie festhielt. Mit der anderen Hand fasste er um ihre Mitte, zog sie an sich heran und hob sie vom Boden hoch.


    Sie trat in die Luft und versuchte zu schreien, bis er sie absetzte, weiterhin fest in seinem Griff. Sie versuchte, aus seiner Umklammerung freizukommen, doch er war zu stark. Er holte aus und Gwen sah, dass er einen Dolch mit einem leuchtend roten Griff hielt—derselbe wie in ihrem Traum. Es war also doch eine Warnung gewesen.


    Sie spürte, wie die Klinge gegen ihre Kehle gepresst wurde, und er hielt sie so fest, dass jede Bewegung in alle Richtungen einen Schnitt durch den Hals zur Folge haben würde. Tränen flossen über ihre Wangen, während ihr das Atmen schwer fiel. Sie war so wütend auf sich selbst. Sie war so dumm gewesen. Sie hätte achtsamer sein sollen.


    „Erkennst du mein Gesicht?“, fragte er.


    Er lehnte sich vorwärts, und sie konnte seinen heißen, schrecklichen Atem auf ihrer Wange spüren und sah sein Gesicht. Ihr Herz blieb stehen—es war der gleiche Mann wie in ihrem Traum, der Mann mit dem fehlenden Auge und der Narbe.


    „Ja“, antwortete sie mit zitternder Stimme.


    Es war ein Gesicht, das sie nur zu gut kannte. Sie kannte seinen Namen nicht, doch sie wusste, dass er ein Vollstrecker war. Ein niederträchtiger Kerl, einer von mehreren, die sich um Gareth herum scharten, seit er ein Kind war. Er war Gareths Bote. Gareth schickte ihn zu jedem, dem er einen Schrecken einjagen wollte—oder ihn foltern oder töten.


    „Du bist der Köter meines Bruders“, zischte sie ihn trotzig an.


    Er lächelte und entblößte seine Zahnlücken.


    „Ich bin sein Bote“, sagte er. „Und meine Botschaft kommt mit einer besonderen Waffe, damit du dich leichter daran erinnerst. Seine Botschaft an dich heute ist, dass du aufhören sollst, Fragen zu stellen. Du wirst sie besonders gut lernen, denn wenn ich mit dir fertig bin, wird die Narbe, die ich auf deinem Gesicht hinterlasse, dich dein ganzes Leben lang daran erinnern.“


    Er schnaubte, dann hob er das Messer hoch und begann, es auf ihr Gesicht zuzuführen.


    „NEIN!“, kreischte Gwen.


    Sie machte sich gefasst auf den lebensverändernden Schnitt.


    Doch als die Klinge niederfuhr, passierte etwas. Plötzlich krächzte ein Vogel, stürzte vom Himmel herunter und flog direkt auf den Mann zu. Sie blickte hoch und erkannte ihn im letzten Augenblick.


    Estopheles.


    Sie schwang sich Krallen voran herunter und zerkratzte dem Mann das Gesicht, als er den Dolch abwärts zog.


    Die Klinge hatte gerade begonnen, Gwens Wange mit einem schmerzhaften Stechen aufzuschlitzen, als sich plötzlich ihre Richtung änderte; der Mann schrie auf, ließ die Klinge fallen und hob die Arme. Gwen sah ein weißes Licht im Himmel aufblitzen, die Sonne hinter den Ästen hervorscheinen, und als Estopheles davonflog, wusste sie, wusste es einfach, dass ihr Vater den Falken geschickt hatte.


    Sie verschwendete keine Zeit. Sie wirbelte herum, holte aus, und wie ihre Lehrer ihr beigebracht hatten, trat sie dem Mann kräftig in die Magengrube, mit ihrem nackten Fuß perfekt ins Ziel treffend. Er kippte um, erfuhr die Kraft ihrer Beine, als sie ihren Tritt direkt durch ihn sandte. Es war ihr von klein auf eingebläut worden, dass sie nicht stark sein musste, um einen Angreifer abzuwehren. Sie musste nur ihre stärksten Muskeln einsetzen—ihre Schenkel. Und genau zielen.


    Als der Mann vornüber gebeugt dastand, trat sie vor, packte ihn an den Haaren und fuhr mit dem Knie hoch—wiederum mit höchster Präzision—und traf ihn perfekt am Nasenbein.


    Sie hörte ein zufriedenstellendes Knacken und spürte, wie sein heißes Blut hervorquoll, auf ihr Bein floss und es befleckte; als er zu Boden sank, wusste sie, dass sie ihm die Nase gebrochen hatte.


    Sie wusste, sie sollte ihn ein für alle Mal erledigen, diesen Dolch aufnehmen und ihm ins Herz stoßen.


    Doch sie stand nackt da und ihr Instinkt war, sich anzuziehen und von hier zu verschwinden. Sie wollte sein Blut nicht an den Händen haben, so sehr er es auch verdient haben mag.


    Also griff sie stattdessen hinunter, packte seine Klinge, warf sie in den Fluss und wickelte sich in ihre Kleider. Sie machte sich auf, zu fliehen, doch zuvor drehte sie sich noch herum, holte aus und trat ihn so fest sie konnte in den Schritt.


    Er schrie vor Schmerz auf und rollte sich zu einem Ball zusammen wie ein verwundetes Tier.


    Innerlich bebte sie, fühlte, wie knapp sie davor gewesen war, umgebracht zu werden, oder zumindest verstümmelt. Sie spürte den Schnitt auf ihrer Wange stechen und erkannte, dass sie wahrscheinlich eine Narbe davontragen würde, wenn auch eine leichte. Sie fühlte sich traumatisiert. Doch sie ließ es sich vor ihm nicht anmerken. Denn zugleich spürte sie auch eine neue Kraft in sich aufwallen, die Kraft ihres Vaters, von sieben Generationen von MacGil-Königen. Und zum ersten Mal war ihr klar, dass auch sie stark war. So stark wie ihre Brüder. So stark wie jeder von ihnen.


    Bevor sie sich abwandte, lehnte sie sich zu ihm hinunter, nahe genug, dass er sie durch sein Stöhnen hindurch hören konnte.


    „Komm mir noch einmal nahe“, knurrte sie den Mann an, „und ich werde dich eigenhändig umbringen.“
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    Thor spürte, wie er unter Wasser gezogen wurde und wusste, dass er in wenigen Augenblicken in die Tiefe gerissen werden und dort ertrinken würde—wenn er nicht zuvor bei lebendigem Leib gefressen wurde. Er betete mit aller Kraft.


    Bitte, lass mich jetzt nicht sterben. Nicht hier. Nicht an diesem Ort. Nicht durch diese Kreatur.


    Thor versuchte, seine Kräfte zu rufen, was immer sie waren. Er versuchte mit aller Kraft, diese besondere Energie heraufzubeschwören, die ihn sonst durchfloss, um ihm zu helfen, diese Kreatur zu bezwingen. Er schloss die Augen und strengte sich an.


    Doch sie kam nicht, als er sie rufen wollte. Nichts geschah. Er war nur ein ganz gewöhnlicher Junge, ohne Kräfte, wie jeder andere auch. Wo waren seine Kräfte, wenn er sie am meisten brauchte? Waren sie echt? Oder waren die anderen Male nur Zufall gewesen?


    Während er langsam das Bewusstsein verlor, blitzte eine Reihe von Bilden durch seinen Kopf. Er sah König MacGil, als wäre er in dem Moment bei ihm und würde über ihm wachen; er sah Argon; und dann sah er Gwendolyn. Ihres war das letzte Gesicht, das ihm noch Lebenswillen geben konnte.


    Plötzlich hörte Thor ein Platschen hinter sich, dann hörte er die Kreatur aufkreischen. Er drehte sich um, knapp bevor er unter der Oberfläche verschwand, und sah Reece neben sich im Wasser. Sein Schwert war gezogen, und er hielt den abgetrennten Kopf der Kreatur in der Hand. Der Kopf der Kreatur, vom Körper abgetrennt, schrie weiter, während gelbes Blut aus ihrem Körper hervorquoll.


    Langsam konnte Thor spüren, wie ihr Griff um sein Bein sich lockerte, während Reece sie von ihm wegzerrte. Thors Bein fühlte sich an, als würde es in Flammen stehen, und er hoffte und betete, dass kein bleibender Schaden zurückbleiben würde.


    Thor spürte Reeces Arm um seine Schulter und fühlte, wie er rückwärts zum Boot zurückgezogen wurde. Thor blinzelte, verlor immer wieder fast das Bewusstsein, nahm vage die riesigen Wogen des rauschenden Meeres wahr, fühlte, wie sie um ihn herum auf- und niederstiegen.


    Sie schafften es, und Thor spürte, wie er hoch und auf das Boot gezerrt wurde, wie die anderen Jungen ihn und Krohn an Bord zogen. Reece landete neben ihm im Boot, und endlich waren sie alle in Sicherheit.


    Thor lag keuchend am Boden des Bootes, das auf dem Meer auf und ab schaukelte, und um sie herum rauschten die Wellen.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Reece, der über ihn gebeugt saß.


    Thor blickte hoch und sah, wie Krohn sich über ihn beugte, und spürte dann, wie er ihm über das Gesicht leckte. Thor streichelte ihm über das nasse Fell. Er ergriff Reeces Hand und zog sich hoch, bis er aufrecht saß und seine Lage erfassen konnte.


    Er blickte auf sein Bein hinunter und sah, dass die Kreatur Spuren hinterlassen hatte, die sich durch seine Kleidung gebrannt hatten. Eines seiner Hosenbeine hing nun in Fetzen. Er konnte die runden Saugspuren sehen, wo sie sich an ihm festgesaugt hatte, und er rieb über sie und fühlte die kleinen Einkerbungen. Doch nun, da der Tentakel von ihm fort war, hörte das Brennen nach und nach auf. Er versuchte, das Knie zu beugen, und es war möglich. Zum Glück war es nicht so schlimm, wie es hätte sein können, und es schien schnell zu heilen.


    „Ich bin dir was schuldig“, sagte Thor und lächelte zu Reece hinauf.


    Reece lächelte zurück.


    „Ich denke, wir sind quitt.“


    Thor blickte sich um und sah mehrere der älteren Jungen rudern. Sie versuchten, das Boot unter Kontrolle zu bekommen, während es heftig in den Wellen schaukelte.


    „HILFE!“, ertönte ein Schrei.


    Thor blickte auf das große Schiff zurück und sah mehrere Jungen vom Rand springen—oder von Kolk und den anderen Kommandanten hinuntergestoßen werden. Unter ihnen erspähte er O’Connor, Elden und die Zwillinge. Sie alle landeten mit einem lauten Platschen im Wasser und tauchten dann zappelnd auf. Manche waren bessere Schwimmer als andere. Kreaturen von allen möglichen Farben und Formen und Größen tauchten in den Gewässern um sie herum auf.


    „HILFE!“, rief ein Junge erneut, als eine breite, flache und schuppige Kreatur sich zur Seite drehte und mit den Flossen nach ihm schlug.


    Reece lief über das Boot, packte Pfeil und Bogen und zielte sie auf das Wasser, um auf die Kreaturen zu schießen. Er verfehlte.


    Doch er brachte Thor auf eine Idee, und er sprang in Aktion. Thor blickte hinunter und war begeistert, seine getreue Steinschleuder immer noch in seinem Gürtel stecken zu sehen; er packte sie, legte einen glatten Stein aus seinem Beutel an, zielte und schoss.


    Der Stein flog durch die Luft und traf die Kreatur genau am Kopf, womit sie vom Legionär abließ und beschloss, davonzuschwimmen.


    Thor hörte einen weiteren Schrei und sah O’Connor, dem eine weitere der Kreaturen auf den Rücken gestiegen war. Dieses Vieh sah aus wie ein Frosch, war aber schwarz mit weißen Punkten und zehnmal so groß. Seine lange Zunge kam aus seinem Maul hervor und züngelte O’Connors Nacken entgegen. Er gab ein seltsames, fauchendes Geräusch von sich und riss das Maul weit auf. O’Connor blickte erschrocken über seine Schulter zurück.


    Überall um O’Connor herum schossen Jungen Pfeile auf das Vieh, doch verfehlten. Thor legte einen Stein ein, holte aus, zielte und schoss.


    Es war ein perfekter Treffer. Das Vieh gab ein seltsames Quietschgeräusch von sich und drehte sich böse zu Thor herum. Es fauchte und dann, zu Thors Schrecken, fing es an, direkt auf ihn zuzuhüpfen.


    Thor konnte nicht glauben, wie weit das Vieh springen konnte: es flog mit weit ausgestreckten Beinen durch die Luft, direkt auf sein Gesicht zu.


    Sofort lud Thor seine Schleuder neu und schoss noch einmal.


    Er traf das Vieh in letzter Sekunde, bevor es das Boot erreicht hatte. Der Stein traf es mitten im Sprung, und es purzelte hinunter und versank im Wasser.


    Thor holte tief Luft.


    „PASS AUF!“, kam ein Warnruf.


    Thor drehte sich gerade rechtzeitig herum, um eine riesige Welle aus dem Nichts heraus auftauchen und auf das Boot herunterkrachen zu sehen. Thor hob die Arme und schrie—doch es war zu spät. Sie alle wurden umgespült.


    Einen Moment lang war Thor unter Wasser. Die Welle tauchte ihr Boot unter, schüttelte es heftig durch und war genauso schnell wieder verschwunden.


    Sie tauchten hoch und holten Luft; das Boot war intakt und sprang zurück an die Oberfläche. Thor keuchte, hustete und spuckte das salzige Wasser aus, während die anderen um ihn herum es ihm gleichtaten. Zum Glück war ihr Boot groß und diese Welle großteils Schaum gewesen. Thor blickte sich nach Krohn um und entdeckte ihn an der Kante hängend. Er eilte zu ihm und packte ihn, gerade bevor er abrutschte.


    Als ihr Boot wieder eben war, erkannte Thor, dass sie auf die Insel zukamen. Sie waren nahe am Ufer, kaum zwanzig Fuß weit entfernt, und er verspürte Erleichterung.


    Doch zugleich erkannte er, dass das Ufer nahezu ein Minenfeld an schroffen Felsen war. Es gab keine sichere, flache Anlegestelle. Die riesigen Wellen erhoben sich und schlugen gegen die Felsen. Plötzlich kam eine neue Welle, ihr Boot wurde hochgehoben und alle Jungen im Boot schrien gemeinsam, als sie herunterkrachten, direkt auf die Felsen zu.


    Es blieb keine Zeit, zu reagieren. Einen Augenblick später wurde das gesamte Boot gegen einen Felsen geschmettert. Der Aufprall war stark genug, um Thors Kiefer zu erschüttern, und ihr Boot zersprang in Stücke. Die Jungen wurden allesamt vom Boot geworfen.


    Thor flog kopfüber zurück ins Wasser, um ihn herum das rauschende rote Meer; zappelnd versuchte er, sich zu orientieren. Diesmal war Krohn in seiner Nähe, und Thor gelang es, die Arme auszustrecken und ihn zu fassen. Eine weitere Welle kam und hob sie hoch, und krachte mit ihnen in die Tiefe.


    Thor wich aus und verfehlte knapp einen scharfkantigen Felsbrocken. Doch eine weitere Welle kam, und er wusste, er musste rasch etwas tun.


    Er entdeckte einen Felsen, der flacher war als die anderen, und schwamm darauf zu. Er erreichte ihn gerade, als eine Welle sich zurückzog, und versuchte, auf ihn zu klettern; doch er war von glitschigem Moos überzogen und er rutschte laufend ab. Eine weitere Welle kam und schob ihn vor, drückte seinen Magen gegen den Fels, aber hob ihn auch hoch genug, um die Flachstelle zu erreichen.


    Endlich am Felsen oben angekommen, blickte Thor sich um und suchte das Wasser nach Reece ab. Er sah ihn in der Tiefe zappeln und krabbelte den Felsen hinunter, um die Hand nach ihm auszustrecken. Doch er war gerade außer Reichweite.


    „Dein Bogen!“, schrie Thor.


    Reece verstand—er reichte nach hinten, zog den Bogen von seinem Rücken und streckte ein Ende Thor entgegen. Thor packte es und zerrte ihn mit seiner Hilfe auf den Felsen hoch. Er war in Sicherheit, bevor die nächste Welle über ihnen brach.


    „Danke“, sagte Reece lächelnd. „Jetzt bin ich dir was schuldig.“


    Thor lächelte zurück.


    Die beiden drehten sich um und Thor hob Krohn hoch und stopfte ihn sich ins Hemd, bevor sie auf den nächsten Felsen sprangen, und dann weiter zum nächsten. So machten sie weiter, von Fels zu Fels, immer näher ans Ufer heran, bis Thor schließlich abrutschte und ins Meer zurückpurzelte. Doch er war nun ganz nahe am Ufer, und als die nächste Welle kam, spülte sie ihn noch weiter, und er fand Boden unter seinen Füßen und stand bis zum Bauch im Wasser. Er watete auf das Ufer zu, ein winziger, schmaler Streifen von schwarzem Sand, und eine letzte Welle prallte gegen seinen Rücken und trug ihn den Rest der Strecke.


    Thor brach neben Reece auf dem Sand zusammen, Krohn hüpfte aus seinem Hemd hervor und legte sich mit ihnen nieder. Thor war körperlich und geistig erschöpft. Doch er hatte es geschafft.


    Er setzte sich auf und sah seine Legionskameraden im Wasser, alle auf das Ufer zuwaten, mit Wellen, die sie im Rücken trafen und sie um ihn herum anspülten. Manche von ihnen taten es ihm nach und hüpften von Felsen zu Felsen; andere wurden einfach in die Wellen geworfen, spannten sich an und gaben ihr Bestes, den Felsen auszuweichen. Er konnte O’Connor, Elden, die Zwillinge und andere Jungen sehen, die er erkannte, und war erleichtert, dass sie in Ordnung waren.


    Thor drehte sich zur anderen Seite und blickte auf die steilen Klippen hoch, die sich hinter ihm senkrecht in den Himmel erhoben und sie auf die Insel irgendwo da oben führen würden.


    „Was jetzt?“, fragte er Reece, als er erkannte, dass sie auf diesem schmalen, felsigen Uferstreifen feststeckten.


    „Jetzt klettern wir“, antwortete Reece.


    Thor betrachtete die Klippen erneut; sie erhoben sich über hundert Fuß und sahen nass aus, bedeckt vom Sprühregen des Ozeans. Er konnte nicht sehen, wie sie das anstellen sollten.


    „Aber wie?“, fragte Thor.


    Reece zuckte mit den Schultern.


    „Wir haben keine große Wahl. Wir können nicht hier unten bleiben. Dieser Strand ist zu schmal, und die Flut kommt herein—wir werden schon bald von den Wellen umspült werden, wenn wir uns nicht bewegen.“


    Die Wellen kamen bereits näher, der schmale Uferstreifen wurde enger und Thor wusste, dass er recht hatte: sie hatten nicht viel Zeit zu verlieren. Er hatte keine Ahnung, wie sie diese Klippen erklimmen sollten, doch er wusste, sie mussten es versuchen. Es gab keine andere Möglichkeit.


    Thor stopfte Krohn zurück in sein Hemd, drehte sich zur Felswand um, grub seine Hände in jede Felsritze, die er finden konnte, fand ein paar Vorsprünge für seine Füße und fing an, schnurstracks hochzuklettern. Neben ihm tat Reece dasselbe.


    Es war ausgesprochen schwierig; die Klippen waren nahezu glatt, mit nur wenigen Vorsprüngen, die Fingern und Zehen Halt boten. Manchmal blieb ihm nichts übrig, als sich mit nur wenigen Fingerspitzen hochzuziehen und sich nur mit den Zehenspitzen hochzudrücken. Er war erst wenige Fuß weit gekommen, als seine Arme und Beine schon heftig zitterten. Er blickte hoch und sah noch mindestens hundert Fuß vor ihm; er blickte hinunter und sah einen zehn Fuß hohen Absturz auf den Sand unter ihm. Er keuchte schwer und wusste nicht, wie er es schaffen sollte. Krohn winselte in seinem Hemd und zappelte.


    Reece kletterte gleich schnell, und er ruhte sich neben ihm aus, blickte ebenso hinunter und teilte den gleichen bestürzten Ausdruck.


    Thor machte einen weiteren Schritt und rutschte aus. Er rutschte mehrere Fuß nach unten. Reece griff nach ihm, doch es war zu spät.


    Thor stürzte rückwärts durch die Luft und machte sich auf einen harten Aufprall am Sand gefasst. Krohn jaulte, sprang aus dem Hemd und flog mit ihm durch die Luft.


    Thor hörte das Rauschen einer Welle, und zum Glück traf die Welle den Sand kurz vor seinem Aufprall. Thor landete platschend im Wasser und war dankbar, dass es seinen Sturz gebremst hatte.


    Er setzte sich auf und sah zu, wie auch Reece den Halt verlor und nicht weit von ihm aufs Wasser klatschte. Die beiden saßen da und rätselten. Um sie herum kamen andere Jungen ans Ufer und blickten mit gleichem Bangen hoch.


    Thor konnte nicht sehen, wie sie es nach oben schaffen sollten; wie sie je die Insel erreichen sollten.


    O’Connor, der auf den Sand watete, stand da und betrachtete die Klippen eine gute Minute lang eingehend, bevor er zurückreichte und seinen Bogen vom Rücken zog. Von seinem Gürtel zog er eine lange Seilrolle, und Thor sah zu, wie er das Seil ans Ende eines Pfeils knotete.


    Bevor Thor ihn fragen konnte, was er tat, schoss O’Connor den Pfeil ab.


    Der Pfeil trug das Seil höher und höher durch die Luft, bis es den oberen Rand der Klippen erreichte und sich dort um einen kleinen Baum warf. Es war ein perfekter Schuss: der Pfeil fiel sauber über den Rand zurück und rutschte den Berg herunter. O’Connor zog daran, um sicherzugehen, dass es hielt; der Baum bog sich, aber gab nicht nach. Thor war beeindruckt.


    „Ich bin ja doch zu was nütze“, sagte O’Connor mit einem stolzen Lächeln.


    Die anderen Legionäre versammelten sich um ihn und sein Seil, als O’Connor begann, daran hochzuklettern.


    Er zog sich relativ schnell und einfach daran hoch, kletterte höher und höher, bis er oben angekommen war. Gleich darauf band er den Pfeil um den Baum und lieferte den anderen so ein sicheres Klettertau.


    „Nur einer auf einmal!“, rief O’Connor hinunter.


    „Du zuerst“, sagte Reece zu Thor.


    „Nach dir“, sagte Thor.


    Reece kletterte hoch, und Thor wartete, bis er oben angekommen war, bevor er ihm folgte. Verglichen mit dem Klettern an der Felswand war es einfach, und Thor war schon bald oben angekommen.


    Er schwitzte und keuchte, über die Maßen erschöpft; er fiel auf das Gras—echtes, weiches Gras—und nach allem, was er durchgemacht hatte, fühlte er sich, als wäre er auf dem luxuriösesten Bett gelandet.


    Thor hob den Kopf hoch genug, um den Sonnenuntergang um ihn herum betrachten zu können, der ein mystisches Licht auf diesen fremden Ort warf. Die Insel war zerklüftet, trostlos, einsam und von einem unheimlichen und nicht sehr einladenden Nebel bedeckt. Der Nebel schien alles unfreundlicher zu machen, schien, als würde er ihn als Ganzes verschlingen wollen. Es war kaum ein Ort, den er einladend nennen würde.


    Thor schluckte. Dieser trostlose Ort, mitten im Nirgendwo, am Gipfel der Welt, würde für die nächsten hundert Tage sein Zuhause sein.

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    


    Gwendolyn rannte durch die Hintergassen von Königshof, um eine Ecke nach der anderen, und versuchte, sich an den Weg zur Bierstube zu erinnern. Sie war erst einmal in ihrem Leben hierher gekommen, als sie Godfrey für irgendeinen Anlass holen musste, und sie war seither nicht wieder in diesen Teil von Königshof zurückgekehrt. Es war zu zwielichtig für sie, und ihr waren die Blicke unangenehm, die die ungehobelten Typen ihr zuwarfen, von denen es auf den Straßen zunehmend mehr gab. Es machte sie traurig, dass Godfrey so viel seines Lebens hier vergeudet hatte, an diesem Ort, der unter seiner Würde war. Es hatte die Ehre der königlichen Familie befleckt, und sie wusste, dass er besser war als das hier.


    Tränen strömten immer noch über ihre Wangen, und ihr Herz pochte immer noch, als sie in Gedanken wieder und wieder durchspielte, was gerade am Fluss geschehen war. Sie fasste sich an die kleine Schnittwunde auf ihrer Wange, die immer noch brannte, immer noch frisch war, und fragte sich, ob ihr eine Narbe bleiben würde. Gwen blickte auf ihre Hand hinunter und sah, dass sie voll Blut war. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, die Wunde zu versorgen—doch das war jetzt das geringste Problem. Ihr wurde klar, wie viel Glück sie gehabt hatte, nicht getötet oder verstümmelt worden zu sein; sie dachte an Estopheles und war sich sicher, dass ihr Vater sie gerettet hatte. Im Rückblick hätte sie ihren Traum sorgsamer beachten sollen. Aber wie? Träume waren ihr immer noch ein Rätsel. Sie wusste nie so recht, was der richtige Weg war, selbst wenn es klar erschien.


    Sie wusste, dass Gareths Köter als Schlächter verschrien war; wusste, wie viele Leute er für ihr Leben entstellt hatte, und war verwundert, dass sie ihm entkommen war. Ihr wurde kalt bei dem Gedanken, dass Gareth ihn nach ihr geschickt hatte. Die möglichen Auswirkungen rasten in ihrem Kopf herum. Eindeutig würde er ihn nur dann schicken, wenn er etwas hinsichtlich des Mordes an ihrem Vater zu verbergen hatte. Sie fühlte sich dessen sicherer als je zuvor. Die Frage war, wie sie es beweisen konnten. Sie würde nicht aufgeben, bis es ihr gelungen war—selbst, wenn sie dadurch ihr Leben aufs Spiel setzte. Gareth dachte wohl, dass der Mann sie verschrecken würde—doch das Gegenteil war der Fall. Gwen war nicht der Typ dafür, nachzugeben. Und wenn jemand versuchte, sie zu verschrecken oder zu bedrohen, dann kämpfte sie doppelt so stark zurück.


    Sie bog um eine weitere Ecke und sah endlich die Taverne, windschief, an einem Ende abgesackt, der Bau viel zu alt und von Anfang an nicht gut in Stand gehalten. Die Tür stand halb offen, und zwei Betrunkene stolperten heraus, einer davon bei ihrem Anblick erstrahlend.


    „He, sieh mal!“, sagte er und stieß seinen Kumpel mit dem Ellbogen an, der sich, noch betrunkener als er, herumdrehte und sie anrülpste.


    „Na, Mädel, kommst du mit uns mit?“, rief er und kreischte vor Lachen über seinen eigenen Witz auf.


    Sie gingen auf sie los, doch nach dem, was gerade passiert war, hatte Gwen keine Angst. Sie war nicht in der Laune für Alltagsidioten—und sie schubste sie grob zur Seite. Überrumpelt stolperten sie betrunken rückwärts.


    „He!“, rief einer von ihnen empört aus.


    Doch Gwen eilte ohne Angst an ihnen vorbei in die offene Taverne hinein. In ihrer momentanen Laune würde sie, falls einer von ihnen ihr nachkommen sollte, ein leeres Fass finden und es ihm an den Kopf werfen. Danach würden sie es sich zweimal überlegen, ein Mitglied der königlichen Familie so respektlos anzusprechen.


    Gwen betrat die Taverne; der Gestank schlug ihr entgegen und die lärmende Atmosphäre verstummte, als sich alle zu ihr umdrehten. Dutzende zwielichtiger Kerle waren hier drin, alle am Trinken, alle ungepflegt; sie konnte kaum glauben, wie viele Leute so früh am Tag so tief am Trinken waren. Es war kein Feiertag, zumindest nicht, soweit ihr bewusst war. Andererseits, nahm sie an, war für diese Leute jeder Tag ein Feiertag.


    Ein Mann, der am Tresen saß, drehte sich langsamer herum als die anderen, und als er sie erblickte, riss er weit die Augen auf.


    „Gwen!“ rief er mit überraschter Stimme aus.


    Gwen eilte zu Godfrey hinüber, fühlte all ihre Emotionen aus ihr hervorquellen. Godfrey betrachtete sie mit tiefer Sorge, stolperte von seinem Hocker und eilte zu ihr, um ihr einen beschützerischen Arm um die Schultern zu legen.


    Er führte sie weg von den anderen, an einen kleinen Tisch in der Ecke der Taverne. Seine beiden Freunde Akorth und Fulton hielten die anderen ab und bildeten einen Wall, damit sie ungestört waren.


    „Was ist passiert?“, fragte er leise und inständig, als er sich neben sie setzte. „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, fragte er und streckte die Finger nach ihrer Wange aus.


    Mit dem Rücken zu allen anderen saß sie neben ihrem Bruder und konnte endlich all ihre Gefühle herauslassen. Trotz ihrer Bemühung brach sie in schluchzende Tränen aus und legte beschämt ihr Gesicht in die Hände.


    „Gareth hat versucht, mich umzubringen“, sagte sie.


    „Was!?“, rief Godfrey entsetzt aus.


    „Er hat einen seiner Kampfhunde nach mir geschickt. Ich habe gebadet, im Königsfluss. Er hat mich überrumpelt. Ich hätte achtsamer sein sollen. Ich war dämlich. Ich habe mich überrumpeln lassen.“


    „Lass mich sehen“, sagte Godfrey und zog sanft ihre Hand von der Wunde.


    Er betrachtete ihre Wange, dann drehte er sich nach Akorth um und schnippte die Finger, und dieser lief fort hinter den Tresen und kam bald mit einem sauberen, nassen Lumpen zurück. Er reichte ihn Godfrey, der ihre Wange sorgsam und gründlich abwischte. Das kalte Wasser brannte, doch sie war ihm dankbar für seine Hilfe. Er reichte ihr den Lumpen und sie hielt ihn sich an die Wange.


    Sie sah seine aufrichtige Sorge, und zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie wahre brüderliche Liebe für ihn; war stolz, dass Godfrey ihr Bruder war; hatte das Gefühl, dass er jemand war, auf den sie sich verlassen konnte. Es brach ihr das Herz, dass er sich an diesem Ort herumtrieb.


    „Warum bist du hier?“, fragte sie. „Ich habe überall nach dir gesucht, und man sagte mir, dass du hierher zurückgekommen bist. Du hast es versprochen. Du hast versprochen, dass deine Trinkertage vorbei sind.“


    Godfrey blickte niedergeschlagen auf den Tisch hinunter.


    „Ich habe es versucht“, sagte er niedergeschmettert. „Habe ich wirklich. Aber der Ruf des Alkohols war zu stark. Nach gestern, nach unserem Scheitern bei den Dienstboten...Ich weiß nicht. Ich hatte so große Hoffnungen. Ich war sicher, dass Steffen uns die Beweise liefern würde, die wir brauchten. Doch nachdem das gescheitert war, habe ich die Hoffnung verloren. Ich war ganz niedergeschlagen. Und dann habe ich von Kendrick gehört, und das hat meine Grenzen gesprengt. Ich brauchte etwas zu trinken. Es tut mir leid. Ich konnte mich nicht beherrschen. Ich weiß, ich hätte nicht hierher zurückkommen sollen. Aber ich hab’s getan.“


    „Was meinst du?“, fragte Gwen besorgt. „Was ist mit Kendrick?“


    Er blickte sie überrascht an.


    „Hast du es nicht gehört?“


    Sie schüttelte den Kopf, und Angst wallte in ihr hoch.


    „Gareth hat ihn einsperren lassen. Er wird des Mordes an unserem Vater bezichtigt.“


    „Was?“, rief Gwen entsetzt aus. „Gareth kann damit nicht davonkommen! Das ist lächerlich!“


    Godfrey blickte zu Boden und schüttelte langsam den Kopf.


    „Ist er aber schon. Er ist König—er kann jetzt tun, was immer er will. Es ist Ketzerei, das Urteil des Königs anzuzweifeln, nicht wahr? Und schlimmer noch: Kendrick soll hingerichtet werden.“


    Gwen fühlte einen Stein in ihrer Magengrube. Sie hätte sich nicht vorstellen können, dass es ihr noch schlechter gehen würde als heute Morgen. Doch jetzt war es so. Kendrick, den sie mehr liebte als alles andere, eingesperrt, auf seine Hinrichtung wartend. Ihr wurde körperlich schlecht bei dem Gedanken daran, dass er, ein so feiner Mann, im Kerker versauerte und hingerichtet werden sollte wie ein gewöhnlicher Verbrecher.


    „Wir müssen es aufhalten“, drängte Gwen. „Wir können nicht zulassen, dass er stirbt!“


    „Finde ich auch“, sagte Godfrey. „Ich kann nicht glauben, dass Gareth versucht hat, dir wehzutun“, sagte Godfrey und wirkte fassungslos.


    „Kannst du nicht?“, fragte Gwen. „Es scheint, als würde er nicht aufhören, bis wir alle tot sind. Wir sind alle Hindernisse, siehst du das nicht? In seinem Kopf sind wir alle im Weg. Er muss uns aus dem Weg räumen. Weil wir seine wahre Natur kennen. Er ist schuld am Tod unseres Vaters. Und er wird nicht aufhören, bis der Rest von uns tot ist.“


    Godfrey saß da und schüttelte den Kopf.


    „Ich wünschte, wir könnten mehr tun“, sagte Godfrey. „Wir müssen ihn aufhalten.“


    „Da geht es uns gleich“, antwortete Gwen. „Wir können nicht länger warten.“


    „Ich habe mich an etwas erinnert“, sagte Godfrey, setzte sich aufrecht hin und seine Augen leuchteten vor Aufregung, „das vor einigen Tagen passiert ist. Im Wald. Ich bin Gareth über den Weg gelaufen. Er war mit Firth unterwegs. Nicht weit von hier soll eine Hexenhütte stehen. Ich frage mich, ob er von dort gekommen war. Ich habe mir gedacht, ich sollte gehen und diese Hütte finden. Vielleicht kann ich etwas herausfinden.“


    „Das solltest du tun“, antwortete Gwen. „Es ist eine gute Idee. Wann, wenn nicht jetzt?“


    Godfrey nickte.


    „Aber zuerst musst du mit all dem hier aufhören“, sagte sie und blickte sich um.


    Godfrey sah ihr in die Augen und muss gesehen haben, was sie meinte, als sie sich in der Taverne umblickte. Sie meinte, es war an der Zeit, seine Art zu ändern. Mit dem Trinken ein für alle Mal aufzuhören.


    Etwas in seinen Augen wandelte sich, als er sie ansah, und sie konnte fast die Verwandlung vor ihren Augen stattfinden sehen. Sie konnte seine Entschlossenheit sehen. Diesmal schien es echt.


    „Das werde ich“, sagte er mit einer Zuversicht, wie sie selten eine gehört hatte. Sie konnte es spüren, und sie glaubte ihm wirklich.


    „Und ich werde zu unserem Bruder gehen“, sagte Gwen. „Ich werde einen Weg finden, zu Kendrick in den Kerker zu gelangen, und dann werde ich einen Weg finden, ihn herauszubekommen. Egal, was ich tun muss. Ich kann ihn nicht sterben lassen.“


    Godfrey legte ihr eine Hand auf den Arm.


    „Schütze dich“, drängte er. „Gareth wird wieder auf dich losgehen. Du bist das schwächste Glied. Du kannst nicht schutzlos herumlaufen. Nimm das.“


    Gwen hörte ein Klappern und blickte nach unten, wo er ein kleines Stück Holz über den Tisch auf sie zuschob. Sie betrachtete es verwirrt.


    Godfrey streckte die Hand aus und zeigte ihr den Kniff. Er packte das Holz und zog es entlang eines unsichtbaren Spalts in der Mitte auseinander, und die beiden Hälften kamen entzwei und enthüllten einen verborgenen Dolch.


    „Es ist die Waffe der Wahl in den Tavernen“, erklärte er. „Leicht zu verbergen. Nicht zurückzuverfolgen.“


    Godfrey blickte sie bedeutungsvoll an.


    „Halte sie nah bei dir. Wenn dir je wieder jemand zu nahe kommt, stell keine Fragen. Stoß sie ihm ins Herz.“

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    


    „Auf die Beine!“


    Thor öffnete ruckartig die Augen und blickte desorientiert hoch, um herauszufinden, wo er war. Mehrere Legionskommandanten standen über ihm und den anderen Jungen, die allesamt tief schlafend auf dem Boden verstreut lagen. Mit den Händen in die Hüften gestemmt stupsten die Kommandanten die Jungen mit den Füßen an, und Thor spürte einen Stiefel in seiner Seite und blickte zu Kolk hoch, der ihn anstieß. Krohn knurrte zu Thors Verteidigung, und Kolk zog zum nächsten Jungen weiter, schrie, nahm seine metallene Axt und schlug sie direkt über O’Connors Kopf gegen seinen Metallschild. Ein schallendes Dröhnen folgte, und O’Connor sprang mit weit aufgerissenen Augen auf die Beine.


    Auch Thor stand auf, rieb sich den Kopf und versuchte, alles zu verarbeiten. Sie waren alle in einer Höhle, soviel wusste er. Bei ihm waren etwa ein Dutzend andere Legionäre aus seiner Altersgruppe. Sein Kopf dröhnte, und er konnte am gedämpften Licht, dass in die Höhle kam, erkennen, dass es Morgengrauen war. Er versuchte, sich zu erinnern.


    Alles war verschwommen. Er erinnerte sich an die Nacht zuvor, als sie die Klippen erklommen und endlich die Insel erreicht hatten. Schließlich hatten es auch die anderen Jungen nach oben geschafft, und die Legionskommandanten hatten sie alle um sich versammelt und ihnen gesagt, sie sollen sich zur Nachtruhe begeben und sich auf den Morgen vorbereiten. Sie wurden in kleinere Gruppen nach Altersstufe aufgeteilt, und Thor landete in einer Gruppe mit Reece, O’Connor, Elden und den Zwillingen, zusammen mit vier anderen Jungen, die Thor nicht kannte. Sie wurden zu kleinen Höhlen in den zerklüfteten Bergen der verlassenen Insel geleitet. Die Nacht war schnell hereingebrochen, und ein dichter Nebel zog auf, sodass Thor nicht mehr davon sehen konnte, was sie da draußen erwartete.


    Sie hatten es kaum alle in die Höhle geschafft, klatschnass und durchgefroren, als schon die Dunkelheit hereinbrach. Jemand machte Feuer, und Thor konnte sich erinnern, dass er sich daneben hingelegt hatte und fest eingeschlafen war.


    Das Nächste, was er mitbekam, war, dass er geweckt wurde.


    Thors Magen grummelte im Morgenlicht, doch er wagte nicht, etwas zu sagen. Er hatte in seinen Kleidern und Stiefeln geschlafen, so wie die anderen, und zumindest hatte das Feuer sie teilweise getrocknet.


    Die Kommandanten stupsten einen Jungen nach dem anderen aus der Höhle, und Thor spürte Stöße im Rücken, bis er in das grelle Morgenlicht hinausstolperte. Der rote Neben hing immer noch über der Insel, schien von der Insel selbst aufzusteigen, doch zumindest konnte Thor im Morgenlicht viel mehr von diesem Ort sehen. Die Insel war noch unheimlicher, als er sich erinnern konnte—eine trostlose Landschaft aus Felsbrocken und Steinen, kleinen Bergen und großen Kratern. Der Horizont zog sich endlos in die Weite, und es gab weit und breit keine Bäume zu sehen. Thor konnte das allgegenwärtige Rauschen der Wellen hören und wusste, dass der Ozean unter ihnen lag, irgendwo über dem Rand der Klippen, die die Insel auf allen Seiten begrenzten. Es war eine unheilvolle Mahnung daran, dass jeder, der dem Rand zu nahe kam, in den sicheren Tod stürzen würde.


    Thor konnte sich kaum vorstellen, wie sie hier trainieren sollten. Diese Insel war so leer, und es war kein Trainingsplatz zu sehen—keine Zielscheiben, keine Waffen, keine Rüstungen, keine Pferde.


    Einer nach dem anderen traten seine Waffenbrüder aus der Höhle und standen mit ihm im Morgenlicht, zusammengedrängt, blinzelnd, die Hände hebend, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen. Kolk marschierte vor ihnen auf und ab, so missmutig und eindringlich wie eh und je.


    „Ihr braucht nicht denken, dass ihr euch gratulieren könnt, nur, weil ihr es bis hierher geschafft habt“, sagte Kolk. „Ihr haltet euch wohl wirklich für etwas Besonderes. Nun, das seid ihr nicht.“


    Kolk schritt auf und ab.


    „Auf dieser Insel zu sein, ist ein Privileg“, fuhr er fort. „Hier zu bleiben, ist kein Recht. Es ist kein Geschenk. Ihr könnt hier bleiben wenn—und nur dann, wenn—ihr es euch verdient. Jeden Augenblick, jeden Tag. Und das fängt damit an, die Erlaubnis einzuholen, überhaupt hier sein zu dürfen. Bevor euer Training beginnen kann, müsst ihr die Erlaubnis der Eingeborenen hier einholen.“


    „Der Eingeborenen?“, fragte O’Connor.


    „Die Insel wird von einem uralten Kriegerstamm bewohnt. Den Kavos. Sie leben und trainieren hier schon seit tausend Jahren. Jeder einzelne Krieger, der hierher kommt, muss um ihre Erlaubnis bitten und sie erhalten. Wenn ihr das nicht tut, werdet ihr zum Ring zurückgeschifft. Ihr Legionäre seid in kleine Gruppen aufgeteilt worden, und jede davon muss einzeln ihre Erlaubnis einholen. Ihr könnt nun nicht auf die gesamte Legion zählen—nur auf die Mitglieder in eurer Gruppe.“


    Thor blickte sich in seiner achtköpfigen Gruppe um und staunte.


    „Aber wo sind sie?“, fragte Elden und rieb sich sie Augen gegen die Morgensonne. „Die Kavos?“


    „Es wird nicht leicht sein, sie zu finden“, sagte Kolk. „Sie wollen nicht gefunden werden. Sie mögen euch nicht. Und für viele von euch Rekruten wird dies nicht gut enden. Sie sind ein kriegerisches Volk. Sie werden euch herausfordern. So beginnt eure Prüfung, ob ihr ein Mann seid.“


    „Aber wie finden wir sie?“, drängte Conven.


    Kolk verzog das Gesicht.


    „Diese Insel ist weitläufig und unbarmherzig. Es kann sein, dass ihr sie niemals findet. Ihr könntet bei dem Versuch gut verhungern. Ihr könntet euch verlaufen. Es kann gut sein, dass ihr es nicht zurück schafft.“


    Kolk stemmte die Hände in die Hüften und lächelte.


    „Willkommen bei den Hundert.“


    *


    Thor betrachtete seine Gruppe: sie waren zu acht, standen hier mitten im Nirgendwo und sahen einander verdutzt und benommen an. Erschöpft. Da waren O’Connor, Reece, Elden, die Zwillinge—und zwei andere. Einen erkannte er wieder—der Feigling, der Junge, der auf dem Schiff Angst bekam, den Thor gerettet hatte. Und da war noch ein anderer, den Thor nicht kannte. Er wirkte, als wäre er in ihrem Alter, und unterschied sich von den anderen; mit dunklen Augen und Haaren, den Blick von den anderen abgewandt, mit einem dauerhaft finsteren Gesichtsausdruck. Er hatte etwas an sich, das Thor nicht gefiel, etwas, das düster schien. Etwas ... Böses.


    „Und wohin jetzt?“, fragte O’Connor.


    Die anderen murrten und wandten sich ab.


    „Wo sind die Kavos?“, fragte Elden.


    Reece zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe keine Ahnung.“


    „Nun, im Süden ist der Ozean, also dorthin können wir nicht“, sagte Reece. „Wir können nach Norden, Osten oder Westen ziehen. Die Einöde, von der Kolk sprach, liegt scheinbar im Norden“, sagte er und blinzelte dem Horizont entgegen.


    „Diese gesamte Insel sieht wie eine Einöde aus“, sagte Elden.


    „Ich sage, wir ziehen nordwärts und sehen, was passiert“, sagte Reece.


    Die anderen schienen alle zuzustimmen, und so zogen sie los und begannen ihren langen Marsch. Krohn marschierte winselnd neben Thor her.


    „Ich bin William“, sagte ein Junge, und Thor blickte zu dem Jungen hinüber, den er im Wasser gerettet hatte; derjenige, der vor der Übung mit dem Schild Angst gehabt hatte. Er lief neben Thor her und blickte ihm dankbar entgegen. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu danken, dass du mir dort im Meer das Leben gerettet hast.“


    „Ich bin Thor“, antwortete er, „und es gibt nichts zu danken.“


    Thor mochte ihn; er war ein zierlicher, dünner Junge mit großen grünen Augen und längerem Haar, das ihm in die Augen fiel. Er hatte etwas an sich, das Thor Sorgen machte—er schien zerbrechlich. Er schien nicht so stark wie die anderen zu sein, und er war sehr aufgekratzt. Thor hatte das Gefühl, dass er nicht dafür geschaffen war, hier zu sein.


    Thor wanderte mit den sieben anderen Jungen schweigend stundenlang über die Einöde, der einzige Laut der ihrer Stiefel, die über Stein und Lehm schabten, jeder von ihnen gedankenverloren in seiner eigenen Welt von Erwartungen. Es war ungewöhnlich kalt für einen Sommermorgen, selbst als die erste Sonne langsam aufging, und der Nebel hing immer noch über dem Boden, bis zu ihren Knöcheln hochsteigend. Eine beständige kalte Brise, die nicht fortzugehen schien, wehte durch diesen Ort. Die acht wanderten schweigend nebeneinander her, marschierten mit nichts als nur noch mehr Einöde am Horizont. Thor schluckte, durstig, nervös, und fragte sich, ob sie finden würden, was sie brauchten—und war sich nicht sicher, ob er das überhaupt wollte. Es war sehr viel beruhigender gewesen, dutzende seiner Legionäre um sich zu haben—nur zu acht fühlte er sich einem Angriff mehr ausgesetzt.


    Thor hörte in der Ferne ein Tier kreischen, ein Laut, den er noch nie von einem anderen Tier gehört hatte. Es klang wie eine Kreuzung aus Adler und Bären. Auch die anderen drehten sich danach herum, und Thor sah echte Angst in Williams Augen. Thor blickte sich um, versuchte festzustellen, woher es kam, doch es war unmöglich. Da war nichts als Einöde, die sich im Nebel verlor.


    Die anderen wirkten aufgekratzt—bis auf den letzten Jungen, den dunkelhaarigen, dessen Name, wie Thor sich erinnerte, Malic war. Er blickte immer noch finster drein, und er schien in Gedanken versunken, verloren in seiner eigenen Welt. Während Thor ihn betrachtete, erinnerte er sich dunkel daran, wer er war. Er erinnerte sich, Gerüchte über ihn gehört zu haben; den Jungen, der zur Legion gekommen war, indem er jemanden getötet hat. Wenn an den Gerüchten etwas dran war, waren sie zur Ernennung in sein Dorf gekommen und hatten ihn übergangen, und er war vorgelaufen und hatte einen Mann getötet, der zweimal so groß war wie er selbst, vor ihren Augen. Beeindruckt hatten sie beschlossen, ihre Meinung zu ändern und ihn in die Legion aufzunehmen. Anscheinend, laut Reece, nahmen sie in jeden Jahrgang der Legion gern eine Person auf, die alle anderen nervös machte; einen gekonnten, skrupellosen Killer. In diesem Jahrgang war das Malic.


    Thor wandte sich ab und konzentrierte sich wieder auf die Landschaft, auf seine Umgebung, und versuchte, wachsam zu bleiben. Er blickte hoch und sah, dass der Himmel eine andere Färbung hatte, ein Orange-Grün; der Nebel fühlte sich seltsam, dicht an, die Luft roch anders, kühl und frisch. Alles an diesem Ort wirkte fremd. Was immer für Kräfte in ihm wohnten, sie verrieten ihm etwas über diesen Ort—dass er anders war, aus den Ursprüngen der Welt stammte. Er konnte die Präsenz des Drachen spüren, die Macht seines Atems.


    Tatsächlich, während sie so wanderten, wurde er das Gefühl nicht los, dass sie in der Höhle des Drachen waren und auf dem Nebel wandelten, den sein Atem schuf. Der Ort fühlte sich magisch an. Es war wie das Gefühl, das er beim Überqueren des Canyon gehabt hatte—doch hier fühlte es sich noch unheilvoller an. Thor war sich sicher, dass auch andere Geschöpfe hier lebten—und keine, die ihnen freundlich gesinnt waren.


    „Und was, wenn wir diese Kavos finden, und sie Nein sagen?“, rief O’Connor der Gruppe zu und sprach laut die Frage aus, die ihnen allen durch den Kopf ging.


    „Was, wenn sie uns die Erlaubnis nicht erteilen?“, fuhr O’Connor fort. „Was dann?“


    „Dann bringen wir sie dazu, uns die Erlaubnis zu geben“, antwortete Elden. „Wenn man sie uns nicht gibt, kämpfen wir darum. Meinst du, unsere Feinde im Kampf werden uns Erlaubnis erteilen, ihre Dörfer zu erobern? Dafür sind wir doch hierhergekommen, oder? Ist es nicht das, worum es hier geht?


    Reece zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß nicht, worum es hier geht“, sagte er. „Das Einzige, was ich weiß, sind die Geschichten, die mir mein großer Bruder Kendrick erzählt hat. Er hat mir vom ersten Mal erzählt, dass er hierhergekommen ist. Seine beiden engsten Freunde starben.“


    Thor lief bei diesen Worten ein Schauer über den Rücken. Er blickte zu Reece und konnte an seinem Gesicht erkennen, dass er es ernst meinte. Die anderen blickten noch ängstlicher drein als zuvor.


    „Wie?“, fragte O’Connor.


    Reece zuckte mit den Schultern.


    „Das hat er mir nicht verraten wollen.“


    „Aber meinst du wirklich, dass sie Legionäre hier sterben lassen würden?“, fragte Conval.


    „Was wäre der Sinn davon? Ihre eigenen Rekruten umzubringen?“, fügte Conven hinzu.


    Reece zuckte die Schultern und verfiel wieder in Schweigen, und sie marschierten weiter.


    „Du hast es selbst gesagt“, sagte plötzlich Malic. „Rekruten.“


    Alle drehten sich überrascht zu ihm um. Seine Stimme war dunkel und kehlig, sie überraschte Thor, da er sie bisher noch nie gehört hatte. Malic erwiderte ihre Blicke nicht, sondern starrte geradeaus, seine Hand stets am Griff seines Dolchs, mit ihm spielend, als wäre er sein bester Freund. Sein schwarz-silberner Griff funkelte im Licht.


    „Rekruten“, sagte er. „Wir sind alle Rekruten. Keiner von uns ist ein Mitglied. Niemand ist wirklich ein Legionsmitglied, bevor er die Ausbildung abgeschlossen hat. Mit zwanzig. In sechs Jahren. Sie versuchen, uns auszusondern. Sie wollen eine Streitkraft der auserlesensten Ritter der Welt. Wenn wir das nicht schaffen, wollen sie uns tot sehen. Ihnen ist es egal. Was kümmert es sie? Es gibt tausende andere von uns in jedem Dorf des Rings.“


    Thor dachte darüber nach, als sie wieder in Schweigen verfielen und mit knirschenden Stiefeln weitermarschierten. Sie drangen tiefer und tiefer in die Wildnis dieses Ortes vor, und Thor fragte sich, wie es den anderen Legionären erging, all den anderen Gruppen, wo auf der Insel sie waren, welche Hindernisse sich ihnen entgegenstellten. Er war froh, in Begleitung dieser Jungen zu sein.


    Während die Stunden verstrichen, als die erste Sonne ihren Zenith am Himmel erreichte, als Thor langsam etwas schummrig wurde und er die Konzentration verlor, ertönte plötzlich ein lautes zischendes und blubberndes Geräusch direkt neben ihm. Er sprang gerade rechtzeitig aus dem Weg, und neben ihm blubberte plötzlich der Boden hoch. Er sah zu, wie die Erde orange wurde, dann brennrot, dann zischte und explodierte. Lava schoss hoch in die Luft heraus, funkensprühend und qualmend, und versprühte kleine Flammen in alle Richtungen. Ein kleiner Feuerstoß entzündete Thors Ärmel und er klopfte ihn aus, als es begann, ihn zu verbrennen; zum Glück konnte er ihn löschen, auch wenn es lange genug anhielt, um wehzutun. Krohn fauchte es an und stand bereit, die Lava anzugreifen.


    Thor und die anderen Jungen rannten weg von dem ausbrechenden Lavastrom, hielten ausreichend Sicherheitsabstand, während er immer höher schoss. Das war auch gut so, denn der Boden um die Quelle herum begann zu schmelzen.


    „Wo sind wir hier?“, fragte William mit Furcht in seiner Stimme.


    „Wir sollten in Bewegung bleiben“, sagte Reece.


    Sie alle zogen nordwärts weiter, eilig fort von dem Lava-Ausbruch. Doch während sie den Abstand zu ihm vergrößerten, brach plötzlich ein weiterer Lavastrom aus dem Boden hervor, ohne Vorwarnung nur wenige Fuß entfernt zu ihrer anderen Seite.


    William schrie und sprang, und die Flammen verfehlten ihn nur knapp.


    Sie alle beeilten sich, auch von diesem wegzukommen—doch dann brachen plötzlich überall um sie herum, soweit sie sehen konnten, Lavaströme aus. Überall ertönte Zischen und Knallen, und das Land platzte auf wie ein Minenfeld. Selbst in seiner Todesangst konnte Thor nicht anders, als zu bemerken, dass es ein wunderschönes Lichtspiel schuf.


    Sie standen wie angewurzelt fest, nicht wagend, einen Schritt in irgendeine Richtung zu setzen. Die Lavaströme standen in Abständen von etwa zwanzig Fuß, und es würde knifflig werden, zwischen ihnen hindurchzunavigieren.


    „Wie sollen wir da durch weiterkommen?“, fragte William.


    „Zumindest sind sie bereits ausgebrochen“, sagte Elden. „Jetzt müssen wir nur noch zwischen ihnen hindurch laufen.“


    „Aber was, wenn noch andere ausbrechen?“, fragte William.


    Es war eindeutig, dass sie keine Wahl hatten.


    Sie liefen weiter in das Lavafeld hinein und bahnten sich vorsichtig ihren Weg durch die Lavaströme. Zum Glück brachen währenddessen keine neuen Quellen aus, doch Thor war die gesamte Zeit über wachsam.


    Als das Lavafeld gerade zu Ende gehen schien, platzte plötzlich ein letzter Lavastrom hervor und überrumpelte sie alle. Er brach direkt neben O’Connor aus, zu nahe, als dass er sich rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Seine Schreie erfüllten die Luft, und mit ihnen der Gestank von brennendem Fleisch. O’Connors linker Bizeps wurde von einem Pfropfen Lava schwer versengt, und O’Connor schrie, während Rauch und Flammen von seiner Tunika hochstiegen. Direkt neben ihm stand Malic, der ihm mit Leichtigkeit hätte helfen können, die Flammen zu löschen. Doch das tat er nicht.


    Thor und Reece sprangen auf O’Connor, warfen ihn nieder und löschten das Feuer. O’Connor schrie, und Thor sah, dass die Verbrennung schwer war und unglaublich schmerzhaft aussah.


    Er und Reece zerrten O’Connor auf die Beine, und Thor riss ein sauberes Stück Stoff von seiner eigenen Tunika, um O’Connors Arm zu verbinden.


    „Warum hast du ihm nicht geholfen?“, schrie Reece Malic an. „Du bist direkt neben ihm gestanden. Du hättest ihn löschen können.“


    Thor hatte sich dasselbe gefragt.


    Malic zuckte lässig die Schultern und war tatsächlich dreist genug, ihnen zuzulächeln.


    „Warum sollte ich?“, fragte er. „Was kümmert es mich, ob er verbrennt wird?“


    Thor starrte ihn ungläubig an.


    „Willst du damit sagen, du scherst dich nicht darum, seine Brüder zu beschützen?“, fragte Elden.


    Malic lächelte zurück, und Thor konnte das Böse in seinen Augen spüren.


    „Natürlich nicht. In Wahrheit würde ich jeden Einzelnen von euch töten, wenn es mir nützlich wäre.“


    Sein Lächeln ließ nicht nach, und Thor konnte sehen, dass es ihm ernst war. Ihn auch nur anzusehen, zu sehen, wie tief seine Bösartigkeit reichte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


    Die anderen starrten ihn fassungslos an.


    „Wir sollten dich alle hier und jetzt umbringen“, antwortete Elden.


    „Dann tut es“, sagte Malic. „Gib mir einen Grund, dich umzubringen.“


    Elden machte grimmig einen Schritt auf ihn zu, zog sein Schwert—doch plötzlich traten die Zwillinge zwischen sie.


    „Verschwende nicht deine Zeit“, sagte Conven zu Elden. „Er ist es nicht wert.“


    Elden hielt grimmig inne und wandte sich schließlich ab.


    Krohn, neben Thor, mochte Malic eindeutig genauso wenig. Er knurrte leise in seine Richtung, die Haare auf seinem Rücken gesträubt, wann immer er ihn ansah.


    „Lasst uns von hier verschwinden“, sagte Reece. „Kannst du gehen?“, fragte er O’Connor, der zwischen ihnen stand, keuchend und seinen Arm festhaltend.


    O‘Connor nickte zurück.


    „Es tut höllisch weh. Aber es geht schon.“


    Die Gruppe zog weiter, marschierte durch die Einöde, jeder von ihnen aufgekratzt, auf der Hut vor weiteren Lavaströmen. Schließlich, nach einer Stunde, fühlte sich Thor sicher, dass sie an ihnen vorbei waren, und entspannte sich langsam.


    Als sie weiter und weiter zogen, die Sonne längere Schatten warf, fragte sich Thor, wie lange das so weitergehen würde, und ob sie die Kavos je finden würden. Wie sehr hatten sie sich verlaufen?


    „Wie wissen wir überhaupt, dass wir in die richtige Richtung laufen?“, rief William plötzlich in die Gruppe, wiedergebend, was sich jeder insgeheim dachte.


    Er bekam nur Schweigen als Antwort, und das Pfeifen des Windes. Das war Antwort genug—niemand wusste es.


    Eine Stunde folgte der anderen, während sie durch die Einöde wanderten und Steine und Lehm unter ihren Füßen knirschten. Thor wurde müde und hungrig, und vor allem durstig. Der kühle Morgen hatte sich in einen heißen Tag verwandelt, und der Wind, der durch die Landschaft peitschte, brachte nur Staub und noch mehr heiße Luft. Er leckte über seine Lippen und erkannte, dass er alles für einen Wasserschlauch geben würde.


    Thor blickte hoch und blinzelte, als er dachte, etwas in der Ferne vorbeihuschen zu sehen. Er dachte, es ähnelte einem Strauß, doch es war so schnell verschwunden, dass er nicht sicher war. Konnte das sein? Ein Tier an diesem Ort, mitten im Nirgendwo?


    Er blinzelte ins Licht, der Morgennebel nun größtenteils verdampft, und dachte, er konnte eine kleine Staubwolke sehen.


    „Hast du das gesehen?“, fragte er Reece.


    „Was?“, sagte Reece.


    „Ich hab’s gesehen“, sagte Conven. „Es sah aus wie irgendein Tier.“


    Thor rätselte. Als sie weiterzogen, lief plötzlich ein weiteres Tier direkt auf sie zu. Sie zogen ihre Schwerter, doch das Tier war zu schnell und drehte in letzter Sekunde ab.


    „Was zur Hölle war das?“, fragte Conval.


    Thor hatte es diesmal ganz bestimmt gesehen—es hatte einen grellgelben und schwarzen Körper, einen runden Bauch, lange, dürre Beine, war zumindest zehn Fuß hoch mit kurzen, dicken Flügeln anstelle von Armen, und einem riesigen Kopf. Es sah aus wie eine Hummel auf Stelzen.


    Plötzlich kam eine weitere direkt aus dem Nichts auf sie zugeschossen. Diese kreischte, während sie summend mit den Flügeln schlug, und schien direkt auf Thor loszugehen. Thor duckte sich mit gezogenem Schwert in letzter Sekunde zur Seite, und das Vieh streifte an ihm vorbei. Er schwang das Schwert, doch das Biest war so schnell, dass er nicht einmal in die Nähe kam. Er schwang durch die Luft. Krohn knurrte und schnappte nach ihm, doch verfehlte es genauso. Thor wusste nicht, wie etwas so Großes sich so schnell bewegen konnte. Die Berührung des Tiers im Vorbeistreifen hinterließ einen blauen Fleck auf seinem Arm.


    Die anderen schauten verdutzt drein, doch Reece nickte wissend.


    „Schierlinge“, sagte Reece und entspannte sich. „Sie sind harmlos, solange sie nicht provoziert werden.“


    „Harmlos?“, sagte O’Connor. „Das hat nicht harmlos ausgesehen.“


    „Provozieren, wie zum Beispiel wie?“, sagte Elden. „Meinst du, wie etwa, ihr Revier zu betreten? Denn genau das tun wir gerade.“


    Thor betrachtete eingehend den Horizont, und plötzlich waren hunderte Schierlinge in Sicht, die in alle Richtungen huschten, sich surrend und mit flatternden Flügeln in der Ferne versammelten und einen großen Lärm machten, wie ein Hornissennest. Sie flogen im Zickzack hin und her, und alle acht Jungen blieben wie angewurzelt stehen. Erstarrt standen sie da und waren nicht sicher, was sie tun sollten. Es war klar, dass sie angegriffen werden würden, wenn sie weitergingen.


    „Bewegt euch langsam rückwärts“, sagte Reece. „Lasst sie nicht aus den Augen. Das würden sie als Zeichen der Schwäche sehen.“


    Sie alle zogen sich vorsichtig zurück, einen Schritt nach dem anderen, und nach mehreren Minuten waren sie in Sicherheit, außer Reichweite.


    „In die Richtung kommen wir nicht weiter“, sagte Conval.


    „Wenden wir uns dorthin“, sagte Conven.


    Sie bogen scharf nach rechts ab, auf einen schmalen Pfad zwischen zwei Bergen hindurch. Sobald sie sicher außer Sicht waren, fingen sie gemächlich zu laufen an und versuchten, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Biester zu bringen.


    „Meinst du, sie werden uns folgen?“, fragte O’Connor.


    „Ich hoffe nicht“, sagte William.


    Sie liefen für eine gefühlte Stunde, bis sie schließlich auf der anderen Seite der Berge hervorkamen und vor ihnen eine neue Einöde lag.


    Sie wechselten in ein Schritttempo, allesamt schwer atmend, Thor schweißgebadet. Die Sonne zog sich lang über den Nachmittag, und Thor hätte alles gegeben, um zu trinken. Er blickte sich um und sah, dass die anderen genauso erschöpft waren wie er.


    „Das ist doch alles bescheuert“, sagte William schließlich. „Wie sollen wir sie finden? Wir könnten gut in die falsche Richtung unterwegs sein.“


    „Wir müssen einfach in Bewegung bleiben“, sagte Reece.


    „In Bewegung wohin?“, fragte Elden frustriert.


    „Vielleicht ist dies alles nur eine Übung“, sagte O’Connor. „Um uns alle umzubringen. Vielleicht existieren diese Kavos gar nicht. Vielleicht ist das alles hier ein Test—um zu sehen, wie lange und wie weit wir gehen würden, bevor wir das erkennen und zurückkehren. Vielleicht warten sie alle dort auf uns, wo wir angefangen haben.“


    „Das ist lächerlich“, sagte Elden. „Wir haben unseren Auftrag. Wir können nicht aufgeben.“


    William blieb stehen, und sie alle hielten an und blickten zu ihm.


    „Ich denke, wir sollten umkehren“, sagte er.


    „Wenn du nicht weitergehst“, setzte Malic an, „dann werde ich—“


    Bevor er seine Worte beenden konnte, ertönten plötzlich Schritte auf dem Wüstenboden.


    Thor wirbelte rechtzeitig herum, um ein Dutzend der wildesten Krieger, die er je gesehen hatte, auf sie losgehen zu sehen. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet, ihre muskulösen Arme und Beine nackt an der Luft, mit großen roten Helmen auf dem Kopf. Sie waren groß und breit mit prallen Muskeln und trugen Schwerter und Schilde und alle Arten von tödlichen Waffen. Sie stießen einen wilden Schlachtruf aus.


    „Ich denke, wir haben sie gefunden“, sagte Malic.


    Die Kavos. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht—und sie sahen nicht sehr erfreut aus.


    Thor und die anderen wandten sich ihnen zu, doch kaum mit genug Zeit, zu reagieren. Keiner von ihnen zog das Schwert, alle waren unsicher, ob sie sie provozieren oder versuchen sollten, Frieden zu schließen.


    „Wir sind hier, um Eure Erlaubnis zu erbitten!“, rief Reece aus, um sie zu besänftigen, während sie auf sie zustürmten.


    „Niemals!“, schrie ihr Anführer zurück.


    Thor und die anderen zogen ihre Schwerter—doch inzwischen war es zu spät.


    Die Kavos stürzten sich auf sie. Sie bewegten sich schneller, als Thor sich vorstellen konnte, und Thor sah, wie seine Brüder ihre Schwerter und Schilde hoben. Es gab ein großes Klirren von Metall, als sie ihre Hiebe abwehrten.


    Thor hob sein eigenes Schwert, um einen Hieb zu parieren, knapp bevor er seine Schulter traf. Die Kraft dahinter war so stark und wild, dass er mehrere Fuß rückwärts taumelte. Als er hochblickte, schlug der Kavos-Krieger wieder mit seinem Schwert zu, doch Thor wehrte erneut ab. Doch dann holte der Kavos, ein riesiger Mann mit langem, wilden Bart, aus und trat Thor kräftig in die Brust. Der Tritt ließ ihn mehrere Fuß weit rückwärts fliegen, und ihm blieb die Luft weg.


    Krohn knurrte und stürzte sich auf den Krieger, und konnte ihn zurückdrängen und davon abhalten, Thor anzugreifen, während der am Boden lag.


    Die Zwillinge gingen ebenfalls zu Boden, zusammen mit William, Reece und O’Connor. Elden konnte mit schierer Körperkraft Hieb für Hieb abhalten, doch auch er wurde zurückgedrängt. Thor konnte nicht verstehen, wie die Kavos so stark sein konnten—und warum sie so feindselig waren. Er hatte gedacht, sie würden ihre Erlaubnis geben. Nun verstand er, dass sie darum kämpfen mussten.


    Thor rollte sich aus dem Weg, als ein Schwert auf ihn niederfuhr; die Klinge steckte in der Erde fest und Thor nutzte die Gelegenheit, sich herumzudrehen und seinen Schild dazu zu nutzen, seinem Angreifer in die Rippen zu schlagen. Der Mann keuchte auf und ging in die Knie. Thor sprang auf die Füße und versetzte dem Mann einen Tritt, der ihn umwarf.


    Doch dann wurde Thor seitlich von einem anderen niedergerannt und zu Boden gedrückt. Er landete krachend, erneut atemlos, mit dem Gesicht im Staub. Er versuchte, sich herumzudrehen, doch der Kavos drückte ihn zu Boden, ein Mann, der dreimal so groß war wie er. Der Mann kratzte nach Thors Gesicht, und Thor hielt die Arme hoch, um ihn abzuwehren. Doch der Mann war zu stark. Thor rollte den Kopf zur Seite, und in letzter Sekunde fuhren die Finger des Mannes an ihm vorbei und gruben sich in die Erde.


    Thor versuchte, den Mann von sich herunterzurollen, doch er war zu stark. Sie rollten mehrere Male, und der Mann behielt die Oberhand und drückte ihn zu Boden. Der Mann holte aus und Thor sah, dass er einen gekrümmten Dolch hielt und ihn auf sein Gesicht nieder schwang. Er konnte nichts dagegen tun. Er bereitete sich auf das Unausweichliche vor.


    Krohn tauchte knurrend auf und biss den Mann seitlich in den Kopf; er schrie auf und ließ Thor los. Dann tauchte Elden auf, trat den Kavos kräftig in die Schläfe, und der Schlag warf ihn von Thor herunter. Thor sprang neben Elden auf die Beine, Krohn und Elden dankbarer, als sie je wissen würden.


    „Ich schulde dir was“, sagte er.


    Weitere Krieger griffen an, und sie beide wirbelten herum und hoben ihre Schwerter, um die Hiebe abzuwehren. Thor parierte, hin und her, Schwerter klirrten, er wurde zurückgedrängt und war kaum in der Lage, standzuhalten. Diese Männer waren einfach zu stark, zu schnell. Sie würden ihnen nicht viel länger widerstehen können.


    Verzweifelt spürte Thor, wie langsam eine Kraft, eine Energie in ihm aufwallte. Er spürte eine enorme Hitze aufsteigen, durch seine Beine und Arme und Schultern, in seine Handflächen. Plötzlich wurde ihm das Schwert aus der Hand geschlagen und er war wehrlos. Der Kavos holte zum Schlag aus, und währenddessen spürte Thor, wie seine Handflächen förmlich brannten. Er musste seinen Instinkten vertrauen. Er stemmte die Füße in den Boden, streckte eine Handfläche vor und richtete seine Energie auf den Mann.


    Da schoss ein goldener Ball aus Energie aus seiner Hand und traf den Kavos mitten in die Brust. Er flog schreiend rückwärts, gut zwanzig Fuß weit, und landete auf dem Rücken. Er lag ohnmächtig da.


    Die anderen mussten es bemerkt haben, denn sie alle drehten sich fassungslos zu Thor herum. Thor streckte die Handflächen aus und zielte auf einen Kavos nach dem anderen. Eins nach dem anderen flog ein goldener Energieball heraus und traf jeden Kavos, warf sie der Reihe nach auf den Rücken. Zuerst traf er den, der Reece angriff, dann Elden, dann O’Connor, dann die anderen. Er rettete jeden seiner Waffenbrüder, ersparte ihnen allen einen garstigen Hieb von ihren Angreifern.


    Es gab einen Kavos, größer als die anderen, mit Rüstung in anderer Farbe, der wie ihr Anführer aussah. Er ging auf Thor los, und Thor feuerte einen Energieball auf ihn.


    Doch zu Thors Schrecken wischte der Mann ihn zur Seite, bevor er ihn treffen konnte.


    Der Mann machte drei Schritte auf Thor zu, packte ihn am Hemd und zog ihn nach oben, mehrere Fuß hoch, bis sie auf gleicher Augenhöhe waren. Er hielt ihn dort und starrte ihn grimmig an.


    Thor fühlte eine enorme Energie durch den Mann fließen und erkannte, wer immer er war, dass er in seinem Griff hilflos war. Wenn dieser Mann ihn töten wollte, wusste Thor, dass er es konnte.


    Nachdem der Mann Thor einige Sekunden lang in die Luft gehoben hatte, wurde sein Ausdruck langsam weicher, und zu Thors Überraschung wandelte er sich zu einem Lächeln.


    „Du gefällst mir“, knurrte der Mann mit tiefer, uralter Stimme. „Dich will ich hier haben.“


    Er holte aus und warf Thor von sich, der durch die Luft flog, hart am Boden aufschlug, sich mehrmals überschlug und wieder keine Luft bekam. Er lag keuchend da und blickte zu dem Krieger hoch.


    Der Mann lachte, dann drehte er ihm den Rücken zu und zog davon.


    „Willkommen auf der Insel der Nebel“, sagte er.


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    


    Erec erwachte im Morgengrauen in dem fremden Bett und setzte sich aufrecht hin, um sich zu orientieren. Er erinnerte sich: er war in der Taverne. Alistair.


    Er sprang auf und war in wenigen Augenblicken fertig angezogen und bereit. Er war den Großteil der Nacht wach gelegen, kaum schlafend, das Blut in seinen Adern in Gedanken an Alistair pochend. Er bekam ihr Gesicht nicht aus dem Kopf, und er konnte den Gedanken kaum ertragen, dass sie nur am anderen Ende des Flurs schlief, unter dem gleichen Dach. Er kam auch nicht zur Ruhe, solange er daran dachte, dass sie noch nicht eingewilligt hatte, seinen Antrag anzunehmen.


    Während er sein Kettenhemd anlegte und dabei beobachtete, wie das erste Tageslicht durch das windschiefe Fenster hereinbrach, wusste er, dass heute der Tag aller Tage war. Der Tag, an dem sein Leben beginnen würde, der erste von einhundert Tagen des Turniers, um seine Braut für sich zu gewinnen. Nun hatte er einen Grund, zu siegen. So sie ihn wollte, würde er für sie kämpfen.


    Als Erec zusah, wie die erste Sonne langsam die Welt erhellte, die Silhouetten der Bäume, als er die ersten Vögel singen hörten, traf ihn ein Gefühl, das er nicht abschütteln konnte: wenn sie ja sagte, würde heute der Tag sein, der sein Leben veränderte. Sein ganzes Leben lang, wann immer er Frauen begegnet war, hatte er nie ein solches Gefühl verspürt wie bei der Begegnung mit Alistair. Als er sie in der Taverne wiederfand, hatte er nicht damit gerechnet, das gleiche Gefühl wieder zu empfinden. Er hatte überrascht festgestellt, dass er es dennoch empfand—und sogar noch stärker. Es war kein einmaliges Ereignis gewesen. Es war ein Gefühl von sofortiger Loyalität zu ihr. Ein Gefühl, dass er an der Seite von keiner Anderen sein konnte. Er wusste nicht, ob auch sie es fühlte. Und er konnte nicht sagen, ob das daran lag, dass sie überwältigt war, oder daran, dass sie einfach nicht interessiert war. Er musste es wissen. Er würde nicht zur Ruhe kommen, bis er es erfuhr.


    Erec kleidete sich fertig an, sammelte seine Waffen zusammen und eilte aus dem Zimmer; seine Sporen klimperten, als seine Schritte den knarrenden Holzflur entlang hallten. Er eilte die Treppe hinunter, betrat die Taverne, die bis auf ihn leer war, da alle anderen noch schliefen. Er setzte sich an einen der leeren Tische und wartete. Hoffte. War sie wach? Er rätselte. Bekümmerte es sie überhaupt?


    Augenblicke später öffnete sich die Küchentür und der Wirt steckte den Kopf hindurch, blickte Erec unmutig an und zog dann rasch die Tür wieder zu. Es folgte ein Gezeter, ein Klirren von Töpfen hinter der geschlossenen Tür, und Augenblicke später öffnete sich die Tür und sie trat hervor.


    Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Sie trug dieselben Kleider wie am Vorabend, ihr Haar war durcheinander und er konnte sehen, dass sie hastig geweckt worden war. Sie sah auch müde aus, als hätte sie nicht viel geschlafen. Dennoch war sie in seinen Augen so schön wie immer. Ihre großen blauen Augen leuchteten im Morgenlicht, strahlten eine Macht aus, wie er ihr noch nie begegnet war.


    Alistair eilte mit einem Bierkrug in der Hand an seinen Tisch, ihren Kopf demütig gesenkt, und stellte ihn vor ihm ab, seinem Blich weiterhin ausweichend. Er wollte mehr als je zuvor in diese Augen blicken, wissen, wie sie für ihn empfand. Er wollte gerade mit ihr sprechen, als plötzlich der Wirt hinter ihr erschien und auf sie zueilte. Alistair wurde nervös und stieß gegen den Tisch, und ein wenig Bier schwappte über und tropfte auf den Boden.


    „Sieh nur, was du anstellst!“, schrie der Wirt sie an. „Dreckiges, dummes Mädchen! Geh und wisch es auf!“


    Erec lief bei den harten Worten rot an, und Zorn wallte in ihm auf.


    Alistair wirbelte nervös herum, und streifte dabei versehentlich den Krug, der über den Tisch schlitterte und krachend am Boden landete. Der Trunk spritze in alle Richtungen.


    „Dämliches Weib!“, schrie der Wirt. Er hob seine große Handfläche und schlug sie ihr ins Gesicht.


    Doch Erec war schneller—er nutze seine Soldatenreflexe, sprang von der Bank hoch und fing die Hand des Wirten im Schwung auf. Er ergriff fest sein Handgelenk, knapp bevor er Alistair getroffen hätte, und hielt es fest.


    Der Mann blickte grimmig auf ihn herunter, doch Erec war stärker, und mit einer Hand bog er das Handgelenk rückwärts und drehte es herum, bis der Wirt auf die Knie ging.


    „Wenn du je wieder Hand an sie legst“, sagte Erec, während er einen Dolch zog und ihn dem Wirt an die Kehle setzte, „schwöre ich bei Gott, ich werde dich töten.“


    Der Wirt schluckte, die Augen vor Schreck geweitet.


    „Mein Herr, bitte tut ihm nichts“, sagte Alistair leise.


    Erec wurde vom Klang ihrer Stimme besänftigt und ließ ein wenig nach, besonders, als der Wirt schwer schluckte und ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach.


    „Ich werde sie nicht anrühren“, sagte der Wirt, seine Stimme rau von der Spitze der Klinge. „Ich verspreche es.“


    Erec ließ ihn los, und der Wirt ließ den Arm fallen und rieb sich keuchend das Handgelenk.


    „Würdet Ihr mir Gesellschaft leisten?“, fragte er Alistair und deutete auf den Sitz ihm gegenüber am Tisch.


    „Sie hat zu arbeiten!“, schrie der Wirt zurück, als er auf die Beine kam.


    „Wenn ich das Turnier gewinne, und wenn sie zustimmt, dann wird sie meine Braut sein“, sagte Erec zum Wirten. „Sie wird nie wieder arbeiten müssen.“


    „Sie mag vielleicht Eure Braut sein“, schnappte der Wirt, „doch nur, weil sie verheiratet ist, macht sie das nicht frei von mir. Sie ist eine Dienstmagd in meiner Schuld. Sie hat noch vier Jahre von ihrem Vertrag übrig.“


    Erec blickte zu Alistair, und sie sah ihn an und nickte mit feuchten Augen.


    „Es ist wahr, mein Herr. Seht Ihr, ich bin keine so gute Braut für Euch. Ich stehe hier in der Schuld. Ich muss meine Schuld abbezahlen, bevor ich frei bin.“


    Erec blickte diesen Wirt grimmig an. Er hasste ihn mit einer Abscheu, die er nicht für möglich gehalten hatte.


    „Ich habe dir bereits gesagt, ich werde für ihren Vertrag bezahlen, wenn sie einwilligt, mich zu heiraten. Wie viel ist ihr Vertrag denn wert?“, fragte Erec.


    „Das geht Euch nichts an—“


    „Antworte mir!“, knurrte Erec und legte eine Hand auf seinen Dolch.


    Der Wirt muss Erecs Ernst gespürt haben, denn er schluckte und blickte um sich.


    „Der typische Diener erhält Kost und Logis und 100 Pfennig für einen Sieben-Jahres-Vertrag“, sagte er.


    „Wenn ich das Turnier gewinne, und sie einwilligt, meine Braut zu werden, werde ich ihren Vertrag von dir abkaufen. Tatsächlich werde ich dir das Dreifache bezahlen.“


    Erec nahm einen Sack von Goldmünzen von seinem Gürtel und ließ ihn auf den Tisch fallen. Er landete klirrend.


    „300 Pfennig vom Gold des Königs“, verkündete Erec.


    Der Wirt blickte mit großen Augen hinunter. Er leckte sich gierig über die Lippen, blickte von Erec zu Alistair. Dann packte er den Sack, wog ihn in seiner Hand und öffnete ihn, um den Inhalt zu begutachten.


    Schließlich steckte er den Sack in seine Tasche. Er zuckte mit den Schultern.


    „Dann nehmt sie eben“, sagte er. „Es ist Euer Geld, das Ihr verliert. Nur ein Narr würde so viel Gold für einen Diener wegwerfen.“


    „Bitte, mein Herr, tut das nicht“, rief Alistair Erec zu. „Es ist zu viel Geld! Ich bin es nicht wert!“


    Der Wirt setzte an, zu gehen, doch dann hielt er an und drehte sich um.


    „Und wenn Ihr den Wettkampf nicht gewinnt? Und wenn sie nicht einwilligt, Eure Braut zu werden?“, fragte er.


    „Solange sie danach frei ist“, sagte Erec, „kannst du das Gold behalten.“


    Der Wirt lächelte und eilte aus dem Zimmer, die Küchentür hinter sich zuknallend.


    Endlich waren Erec und Alistair allein im Raum.


    Erec blickte sie an.


    „Wünscht Ihr, mich zu heiraten?“, fragte er sie mit einer größeren Ernsthaftigkeit, als er sie je zuvor aufgebracht hatte.


    Alistair senkte demütig den Kopf, und Erecs Herz pochte, während er ihre Antwort abwartete. Was, wenn sie Nein sagen würde?


    „Mein Herr“, sagte sie. „Ich kann mir keine größere Ehre vorstellen, keinen größeren Traum für jede Jungfer im Königreich, als Eure Frau zu sein. Doch ich verdiene dies nicht. Ich bin nichts als eine gewöhnliche Dienstmagd. Ihr würdet Euren großen Namen besudeln, wenn ihr mit mir zusammen wärt.“


    Erecs Herz schwoll vor Liebe für sie an und er wusste, dass es ihm in diesem Moment egal war, was die anderen dachten—er wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen.


    „Würdet Ihr mich heiraten?“, fragte er sie geradeheraus.


    Sie senkte den Kopf, und Erec trat vor, legte sanft eine Hand an ihr Kinn und hob es hoch.


    Sie blickte zu ihm hoch und ihre Augen waren von Tränen gefüllt.


    „Ihr weint“, sagte er niedergeschmettert. „Das ist ein Nein.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Es sind Freudentränen, mein Herr“, sagte sie. „Von dem Moment an, als ich Euch erblickte, wollte ich nichts anderes“, sagte sie. „Mein Herz war zu überwältigt, um es auszusprechen. Ich hätte es nicht zu träumen gewagt.“


    Sie umarmten einander, und er hielt sie fest in seinen Armen. Das Gefühl ihres Körpers in seinen Armen war besser als alles, was er in seinem Leben gespürt hatte.


    „Ich bitte Euch, mein Herr“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Gewinnt dieses Turnier. Gewinnt es für mich.“

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    


    Schweißgebadet stand Thor bei den anderen Jungen der Legion und versuchte, zu Atem zu kommen. Die zweite Sonne stand bereits an ihrem Höhepunkt, brannte auf ihn herunter, und es war jetzt schon ein erbarmungsloser Tag gewesen.


    Nachdem sie die Erlaubnis der Kavos eingeholt und am Vorabend endlich ihren Weg zurück zu den anderen Legionären gefunden hatten, waren sie allesamt auf dem Wüstenboden zusammengebrochen. Für Thor fühlte es sich an, als hätte er gerade erst seine Augen geschlossen, als er früh wieder geweckt wurde, im Morgengrauen eines neuen Tages—und seitdem hatten sie ohne Pause den ganzen Tag lang trainiert.


    Es war der erste Trainingstag der Hundert, und es war zermürbender als alles, was er sich vorstellen konnte. Sie waren seit dem Morgen mit Übungskämpfen beschäftigt gewesen, aufgeteilt in Gruppen aller Altersstufen. Sie übten Speerwurf auf bewegte Ziele; klirrten stundenlang mit Schilden; kämpften mit besonders schweren Schwertern; sprangen über Schluchten; und übten miteinander Ringkampf. Als er sich umblickte, sah er, dass alle Jungen erschöpft aussahen. Es war, als hätten sie das Training einer ganzen Woche in einen Vormittag gepackt, ohne Verschnaufpausen. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie dieses Tempo über hundert Tage halten sollten. Vielleicht ging es aber gerade darum.


    Schließlich hatten die Kommandanten sie alle zusammengerufen, und er stand mit den anderen da, schöpfte Luft und starrte auf Kolk, der durch ihre Reihen schritt.


    „Wir haben euch aus gutem Grund auf diese Insel gebracht“, dröhnte er. „Das Trainieren ist hier anders als überall sonst auf der Welt. Wenn wir euch mit technischen Übungen beschäftigen wollten, hätten wir euch im Ring behalten. Hier hat das Trainieren, das Krieger werden, einzigartige Aspekte, die ihr nirgendwo sonst auf der Welt lernen würdet. Diese Insel ist als Trainingsort für die Elitekrieger jedes Königreichs bekannt—nicht nur des Rings. Von allen Ecken der Erdkugel kommen sie zum Trainieren hierher, um Techniken voneinander zu lernen, miteinander das Kämpfen zu üben. Und nun ist es an der Zeit, euch den Besten der Besten vorzuwerfen.


    FORMIERT EUCH!“, schrie Kolk.


    Die Jungen bildeten Zweierreihen, Thor neben Reece, und begannen, den steilen Hügel hinaufzumarschieren, mit Kolk neben ihnen. Thor blickte hoch und sah, dass dieser Hügel sich geradewegs in den Himmel zu erheben schien, während die Sonne in seine Augen leuchtete. Er konnte kaum glauben, dass sie an die Spitze marschieren würden. Selbst die Hochebene zu erreichen, auf der sie geübt hatten, hatte Stunden gedauert; den Gipfel des Berges zu erreichen, würde sie bestimmt noch Stunden länger kosten.


    Reece schnaufte atemlos neben ihm.


    „Du weißt, dass nicht jeder zurückkehrt“, sagte Malic. Er sprach mit William, der neben ihm marschierte. Thor konnte die Angst in Williams Augen lesen und vermutete, dass Malic es darauf abgesehen hatte, ihn zu verängstigen. Malic musste gespürt haben, dass William empfindlicher als die anderen war, und es schien, als würde er ihn brechen wollen. Thor verstand nicht, was Malic für ein Problem hatte. Hasste er einfach jeden? Oder war er böse geboren?


    „Was meinst du?“, fragte William ängstlich.


    „Es gibt eine Quote, weißt du“, sagte Malic. „Für die Legion. Selbst wenn wir uns gut schlagen, müssen sie einige von uns zurücklassen.“


    „Das ist nicht wahr“, sagte Reece.


    „So ist es mir gesagt worden“, sagte Malic.


    „Nicht jeder schafft es in die Legion“, korrigierte Elden, der sich umdrehte. „Aber das liegt nicht daran, dass es eine Quote gibt. Das liegt daran, dass sie es vermasseln. Es hängt von ihrer Leistung ab.“


    „Sie würden uns nicht hier auf dieser Insel zurücklassen, oder?“, fragte William mit Furcht in der Stimme.


    „Natürlich würden sie das“, antwortete Malic.


    William betrachtete seine Umgebung mit neuer Angst. Da ertönte ein furchtbares Krächzen, und sie blickten hoch, als ein riesiger Vogel herunterschwang und über ihnen kreiste. Er sah aus wie ein Bussard, aber hatte drei Köpfe und einen langen gelben Schweif. Er schien William direkt anzustarren. Er krähte wieder und hob den Schweif.


    „Was ist das?“, fragte William.


    „Ein Galtross“, sagte Reece. „Ein Aasfresser.“


    „Man sagt, er sucht sich die lebenden Toten heraus“, fügte Malic hinzu. „Wem auch immer er folgt, der wird als Nächstes sterben.“


    Er krähte William direkt an, und Thor konnte sehen, wie ihn die Furcht übermannte.


    „Warum lässt du ihn nicht in Ruhe?“, sagte Thor zu Malic.


    „Ich behandle ihn genau so, wie es mir beliebt“, sagte Malic. „Und wenn ich fertig bin, bist du als Nächster dran.“


    Thor sah zu, wie Malics Hand an seinen Gürtel glitt und auf seinem Dolch zu liegen kam.


    Krohn knurrte Malic an.


    „Versuche irgendeinen Unfug mit meinem Freund, und es wird mein Messer sein, das du in deinem Rücken spürst“, sagte Reece zu Malic.


    „Und meines“, fügte O’Connor hinzu.


    Doch Malic war unbeeindruckt und lächelte nur. Er stieß sogar einen Lacher aus, während er sich zurückdrehte und weitermarschierte.


    „Die Hundert sind lang“, sagte er unheilverkündend, dann schwieg er.


    In angespanntem Schweigen marschierte die Truppe weiter.


    Der Berghang wurde steiler, und schon bald mussten sie nahezu auf Händen und Knien weiter aufwärts kriechen.


    Nach einer Weile, die sich wie Stunden anfühlte, und als Thors Beine schon brannten, erreichten sie endlich eine weite Hochebene am Gipfel des Berges. Alle Jungen brachen nieder, Thor mit ihnen.


    Sie lagen keuchend da, in eine echte Wolke gehüllt. So vom Nebel umhüllt war es unmöglich, irgendetwas zu sehen. Thor lag da, schnappte nach Luft, müder, als er es je für möglich gehalten hatte.


    „AUF DIE BEINE!“, kam ein Schrei.


    Irgendwie zwang sich Thor gemeinsam mit den anderen Jungen auf die Füße, und währenddessen lichtete sich die Wolke. Schockiert sah Thor, dass eine große Ansammlung der unterschiedlichsten Krieger dort stand. An ihrer Spitze stand der erbittertste Krieger, den Thor je gesehen hatte. Seine Haut war ein helles Grün, sein Kopf war kahl, er war dreimal so groß wie jeder Mensch, er trug kurze Hosen und nichts am Oberkörper, und seine Muskeln waren prall. Drei Narben zogen sich über seine Brust und ihm fehlte ein Auge, und an seinem Gürtel hing nahezu jede Art von Waffe. Er war eine Ein-Mann-Armee.


    Hinter ihm standen ein Dutzend Krieger in allen Größen, Rassen, Formen. Sie sahen exotisch aus, und Thor konnte sehen, dass sie aus allen Ländern nah und fern außerhalb des Rings angereist waren. Er war atemlos. Echte Krieger. Diese Männer waren seine Helden. Er war noch nie jemandem von außerhalb des Rings begegnet, schon gar nicht anderen Kriegern.


    „Dies ist Kibotu“, verkündete Kolk. „Er ist der ortsansässige Trainer auf dieser Insel. Krieger suchen ihn aus allen Ecken der Welt auf. Er hat die Allerbesten trainiert, und er selbst gehört zu den Allerbesten.“


    Kibotu nickte Kolk kurz respektvoll zu, dann betrachtete er die Legionäre. Thor fühlte sich, als würde er geradewegs durch ihn durchstarren, und er fühlte sich in seiner Gegenwart unzulänglich.


    „Jedes Jahr bringen sie uns eine neue Schar junger Krieger. Jedes Jahr halten einige von euch durch, und andere nicht. Das Herz eines Kriegers ist stark. Sein Geist ist stärker. Diese Insel ist hier, um euch den Geist eines Kriegers zu lehren. Sie ist ein gnadenloser Ort. Macht keine Fehler. Respektiert sie, und sie wird euch respektieren.“


    Thor blickte über Kibotus Schulter hinweg und konnte hinter ihm ein Übungsfeld ausmachen. Dort standen verschiedene Bauten, lagen weitläufige Kampfplätze, und dutzende Krieger waren hart an der Arbeit, trainierten mit jeder nur erdenklichen Waffe. Er sah Krieger, die mit Pfeil und Bogen auf Zielscheiben schossen, Speere warfen, Puppen mit Schwertern attackierten und mit Lanzen aufeinander losgingen. Dieser Ort war lebendig vom Geist des Kriegers.


    „Ihr werdet heute hier mit uns trainieren, und das jeden Tag, bis die Hundert fertig sind, bis euer Geist würdig ist. Verschwendet keine Zeit. Auf die Plätze mit euch!“


    Die Jungen warfen einander verwirrte Blicke zu.


    „Teilt euch in eure Achtergruppen!“, befahl Kolk. „Ihr wisst, wer ihr seid. Jeder von euch wird eine Fertigkeit wählen, und ihr werdet nicht aufhören, bis ich es euch sage!“


    Die Legion brach auf und lief zum Übungsplatz hinüber, und Thor wurde von den Kommandanten zusammen mit seiner Achtergruppe auf den Speerwurf-Platz am anderen Ende geführt.


    Thor stand da und wartete, bis er an der Reihe war, als die sieben Jungen einer nach dem anderen einen Speer packte und auf die ferne Zielscheibe warf—ein kreisförmig ausgeschnittenes Stück Holz, das an einen Baum genagelt war. Einer nach dem anderen verfehlte. Das Ziel war einfach zu weit weg und zu klein. Sie alle warfen nicht weit genug.


    Thor war an der Reihe. Er hob den langen Bronzespeer, länger und schwerer als jeder Speer, den er je in der Hand gehalten hatte. Er nahm Ziel auf die Scheibe. Doch die Zielscheibe war so weit weg, weiter als jedes Ziel, auf das er je abgezielt hatte; er konnte sich nicht vorstellen, wie er sie treffen könnte.


    Er machte drei Schritte und schleuderte. Beschämt sah er zu, wie der Speer zu kurz fiel und mehrere Fuß vor dem Ziel im Staub landete.


    „Ihr werft mit eurem Körper“, kam eine strenge Stimme, „anstatt mit eurem Geist!“


    Thor sah Kibotu höchstpersönlich über ihm stehen und grimmig auf ihn hinunterblicken.


    Kibotu trat vor, packte einen Speer, als wäre es ein Zahnstocher, machte einen Schritt und schleuderte ihn. Er segelte mit Blitzgeschwindigkeit durch die Luft und traf genau in der Mitte der Scheibe.


    Thor konnte es nicht glauben. Neben diesem Krieger fühlte er sich wie ein kleiner Junge. Er fragte sich, warum Kibotu ihn aus allen Jungen herausgesucht hatte.


    „Wie habt Ihr das gemacht?“, fragte er.


    „Ich habe es nicht gemacht“, antwortete Kibotu streng. „Sondern der Speer. Das ist dein Problem. Du lebst mit einer Trennung zwischen dir und deiner Waffe. Du und deine Waffe müsst eins werden.“


    Kibotu drückte Thor einen weiteren Speer in die Hand, riss seine Schulter zurück, verdrehte seinen Hals und richtete ihn auf die Zielscheibe aus.


    „Schließ die Augen“, befahl er.


    Thor tat es.


    „Wenn du nach vorne trittst, musst du vor deinem geistigen Auge sehen, wie der Speer das Ziel trifft. Lass den Speer nicht los. Lass ihn dich loslassen.“


    Thor konzentrierte sich und spürte den Speer auf eine Art wie noch nie zuvor. Er spürte eine enorme Energie durch seinen Körper fließen. Er holte tief Luft.


    Er öffnete die Augen, machte mehrere Schritte und schleuderte ihn, und diesmal fühlte es sich anders an, als er losließ. Er fühlte sich leichter an. Er fühlte sich perfekt an.


    Thor brauchte nicht einmal hinzusehen, um das Ergebnis zu sehen. Er konnte es spüren. Er sah, was er bereits wusste: es war ein perfekter Treffer in die Mitte. Es war der einzige Schuss von allen Jungen, der die Zielscheibe überhaupt erreicht hatte.


    Thor lächelte zu Kibotu hoch, in Erwartung von Lob.


    Doch zu seiner Überraschung hatte sich Kibotu bereits abgewandt und war weitergezogen. Thor wusste nicht, ob das bedeutete, dass er zufrieden oder enttäuscht war. Und er wusste immer noch nicht, warum er ihn herausgepickt hatte.


    Die Übungen gingen den ganzen Tag lang weiter, zogen von einer Fertigkeit zur nächsten, bis endlich ein Horn ertönte und die Hölle losbrach. Bevor Thor begreifen konnte, was passierte, rannten Jungen kreuz und quer über das Trainingsfeld, und er sah plötzlich Malic direkt auf ihn zustürmend, ein Dolch in seiner Hand. Malics Gesicht war verzerrt, und Thor konnte in seinem Gesicht die Absicht zu töten erkennen. Er stürzte sich auf Thor, kurz davor, den Dolch in sein Herz zu stoßen.


    Es ging alles zu schnell—Thor konnte nicht rechtzeitig reagieren. Er wappnete sich, während er wusste, dass er gleich getötet werden würde.


    Plötzlich tauchte Krohn auf, sprang durch die Luft und grub seine Fangzähne in Malics Brust; Malic stolperte überrumpelt zurück und versuchte, ihn abzuwerfen.


    Bevor Thor reagieren konnte, spürte er, wie er plötzlich von hinten umgerannt und zu Boden gerissen wurde, sein Gesicht in die Erde gedrückt.


    Thor versuchte, aufzustehen, herauszubekommen, was los war, während überall um ihn herum auch andere zu Boden gingen. Er wirbelte herum und stellte fest, dass jemand auf ihm saß. Es war ein exotischer Krieger aus einem weit entfernten Land. Er versuchte, ihn zu Boden zu drücken.


    Erst dann verstand Thor, dass der Hornstoß bedeutete, dass der Übungsplatz zum Ringkampf freigegeben wurde. Aber warum hatte ihn Malic dann mit einem Messer angegriffen? Keiner der anderen verwendete Waffen.


    Thor war nie beigebracht worden, wie man ringt, und er spürte einen brennenden Schmerz in seiner Schulter, als dieser Krieger, ein junger Krieger von vielleicht achtzehn Jahren, mit dunkelbrauner Haut, großen gelben Augen, einem kahlen Kopf und einer Narbe über der Augenbraue ihn herumdrehte und einen Arm hinter seinen Rücken legte. Er war stärker, als Thor je träumen konnte, und Thor hatte das Gefühl, dass sein Arm brechen würde.


    Er zappelte und kämpfte, und konnte sich doch nicht aus dem Griff dieses Mannes befreien.


    „ERGIB DICH!“, schrie der Krieger.


    Doch so schnell wollte Thor nicht aufgeben.


    Gerade als Thor dachte, sein Arm konnte sich nicht weiter beugen, gerade als er dachte, er würde brechen, hörte er laufende Schritte, gefolgt von einem Tritt, und fühlte, wie der Krieger von ihm geworfen wurde.


    Thor blickte hoch, wollte sich bei wer auch immer es war bedanken—doch war verwirrt, als er gegen die Sonne blinzelte und sah, dass es Malic war.


    Malic hatte sich aus Krohns Angriff befreit und den Krieger von Thor hinuntergetreten. Er trat den Krieger hart mit seinem Stiefel in den Hinterkopf, als er am Boden lag, dann zog er einen Dolch, sprang auf ihn hinunter, und als der Krieger sich herumdrehte, stach er ihn ins Herz.


    Der Krieger stieß ein entsetztes Keuchen aus, und Blut quoll aus seiner Brust und über den ganzen Dolch. Thor saß entsetzt da und konnte kaum glauben, was passierte. Er fühlte sich furchtbar: alles war zu schnell gegangen, als dass er hätte reagieren können. Diese Trainingseinheit war eindeutig nicht für die Nutzung von Waffen gedacht. Also warum hatte Malic den Mann getötet?


    Bevor Thor es verarbeiten konnte, rannte Malic zu ihm, drückte ihm die blutige Waffe in die Hand und lief davon.


    Ein weiteres Horn erklang, und plötzlich war Thor von dutzenden Kriegern umringt, die grimmig auf ihn hinunterblickten. Kibotu und Kolk kamen herüber, und die anderen Krieger bildeten eine Gasse für sie.


    „Was hast du getan?“, rief Kibotu hinunter. „Du hast einen meiner Krieger ermordet! In einer Trainingseinheit!“


    „Ich habe niemanden getötet“, protestierte Thor und blickte auf den blutigen Dolch in seiner Hand hinunter. „Ich habe das nicht getan!“


    „Warum hältst du dann die Waffe?“, schrie Kibotu.


    „Malic war es!“, schrie Thor.


    Ein Raunen ertönte, als die anderen sich zu Malic herumdrehten.


    Er erschien, von zwei Kriegern herbeigeschleppt. Thor kam auf die Beine, als mehr und mehr Krieger sich um sie versammelte, und er spürte, wie sie alle ihn anstarrten.


    „Ich habe diesen Mann nicht ermordet!“, log Malic. „Ich sah, wie Thor es getan hat. Immerhin ist dies sein Dolch. Er wurde von jenem Mann angegriffen.“


    „Leugnest du, dass du von diesem Mann angegriffen wurdest?“, drängte Kibotu Thor.


    „Er hat mich angegriffen. Wir rangen. Er war gerade dabei, mir den Arm zu brechen.“


    „Also gibst du zu, dass du ihn erstochen hast“, sagte Kibotu.


    „Nein! Das habe ich nicht. Ich schwöre es Euch.“


    „Dann frage ich noch einmal: warum hältst du die Waffe?“


    Einer der Krieger trat vor und schnappte Thor den Dolch aus der Hand und reichte ihn Kibotu. Kibotu untersuchte ihn, dann reichte er ihn an Kolk weiter.


    Kolk hielt ihn gegen das Licht und inspizierte ihn. Er nickte grimmig.


    „Dies ist Thors Dolch“, bestätigte er.


    „Aber ich habe ihn nicht umgebracht!“, flehte Thor. „Malic hat es mir untergeschoben!“


    Kibotu blickte zwischen Thor und Malic hin und her.


    „Einer von euch lügt. Nur das Schicksal weiß, wer. Der Mörder muss bestraft werden. Auf dieser Insel herrscht der Glaube, dass der Zyklop alle Dinge bestimmt. Wer immer dem Zyklopen gegenübertritt und überlebt, ist der Unschuldige. Wer immer von seiner Hand stirbt, wird vom Schicksal für schuldig befunden.“


    Kibotu trat vor und seufzte.


    „Ihr beide werdet gegen den Zyklopen kämpfen. Wer von euch überlebt, der ist unschuldig. Wer von euch stirbt, so sei es. Blut muss mit Blut vergolten werden.“


    Thor schluckte. Der Zyklop? Er konnte sich nicht vorstellen, einem solchen Monster gegenüberzutreten, selbst wenn er unschuldig war. Er spürte, wie er grob von hinten gepackt und mit Seil gefesselt wurde, das sich in seine Handgelenke grub. Malic erging es ebenso. Sie wurden von hinten vorwärts gestoßen, und die Kriegertruppe folgte ihnen, während sie über die Ebene und den steilen Berg hinunter geführt wurden. Krohn marschierte neben Thor her, winselnd, nicht von seiner Seite weichend.


    Während sie so gingen, begann die zweite Sonne, zu sinken, und Thor konnte die Insel unter sich ausgebreitet sehen. Von diesem Aussichtspunkt aus war der Himmel in wunderschöne Schattierungen von Blutrot und Violett getaucht. Unter ihm, tief unten am Fuß des Berges, lagen ein Dutzend Höhlen.


    Er hörte ein ohrenbetäubendes Brüllen, das den Boden unter ihm zum Beben brachte, und er wusste mit bangem Herzen, dass er direkt in die Höhle des Monsters geführt wurde.

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    


    Gwendolyn eilte aufgekratzt durch die Burgkorridore, außer sich vor Sorge; seit sie von Kendricks Gefangennahme und bevorstehender Hinrichtung gehört hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Gareth war zu weit gegangen. Sie konnte nicht untätig danebensitzen. Sie fühlte sich so hilflos; es musste etwas geben, was sie tun konnte, irgendeine Art, wie sie helfen konnte—und sie würde sie finden.


    Gwen stieg die steinerne Wendeltreppe hinunter, tiefer und tiefer in die Eingeweide der Burg. Sie stieg sogar an den Dienstbotenquartieren vorbei, und nach mehreren weiteren Stockwerken kam sie schließlich an eine große Eisentür. Sie verschwendete keine Zeit: sie eilte auf sie zu und pochte mit den Fäusten dagegen.


    Sie wartete atemlos, mit pochendem Herzen, und endlich wurde ihr von mehreren Wachmännern geöffnet. Einer hielt in der Dunkelheit eine Fackel hoch.


    „Meine Dame“, sagte der Wachmann in der Mitte.


    „Ist das die Tochter des Königs?“, fragte ein anderer.


    „Des ehemaligen Königs“, korrigierte ein weiterer.


    „Des derzeitigen und immerwährenden Königs“, korrigierte sie streng und trat vor. „Das bin ich.“


    „Was macht Ihr hier unten?“, fragte einer mit großen Augen. „Dies ist kein Ort für eine Dame.“


    „Ich muss meinen Bruder sprechen. Kendrick.“


    Die Wachen warfen einander nervöse Blicke zu.


    „Es tut mir leid, meine Dame, doch Kendrick sind keine Besucher erlaubt. Unter strengem Befehl des Königs.“


    Gwendolyn starrte den Wachmann unnachgiebig an. Sie war entschlossen, und sie fühlte, wie eine Stärke sie überkam. Die Stärke ihres Vaters.


    „Sieh mir ins Gesicht“, sagte sie. „Du kennst mich, seit ich ein Kind war. Ich kenne dich schon mein ganzes Leben lang als einen treuen und ergebenen Diener meines Vaters.“


    Das Gesicht des Wachhauptmanns, von Falten zerfurcht, wurde weicher.


    „Das ist wahr, meine Dame.“


    „Denkst du, mein Vater hätte mich davon abgehalten, meinen eigenen Bruder Kendrick zu besuchen?“


    Er blinzelte und dachte nach.


    „Euer Vater hätte Euch gar nichts verweigert“, sagte er. „Ihr hattet einen unendlich großen Platz in seinem Herzen. Sein Dauerbefehl war stets, dass Gwendolyn bekommt, was immer sie will.“


    Gwen nickte.


    „Da hast du es“, sagte sie. „Jetzt lasst mich durch.“


    „Wie dem auch sei“, sagte der Wachmann und verstellte ihr den Weg. „Ich bezweifle auch, dass Euer Vater wollen würde, dass sein Mörder jeglichen Besuch empfängt.“


    Gwen wurde wütend.


    „Schande über dich“, sagte sie streng. „Du kennst Kendrick länger als ich. Du weißt, dass es niemanden gibt, der meinen Vater mehr geliebt hat. Glaubst du wirklich, dass er etwas damit zu tun hatte?“


    Der Wachmann starrte zurück, und sie konnte sehen, wie er grübelte. Endlich gab sein Gesicht nach.


    „Nein“, sagte er leise. „Das tue ich nicht.“


    „Genug der Worte“, sagte sie. „Nun tretet zur Seite und lasst mich hinein. Genug mit diesem Unfug. Ich bin hier, um meinen Bruder zu sprechen, und ich werde ihn sprechen“, sagte sie mit einer Kraft in ihrer Stimme, die sogar sie selbst überraschte. Es war ein Befehl—und der ließ keinen Raum für Zweifel.


    Der Wachmann schwankte nur einen Augenblick lang, dann deutete er endlich den anderen Wachen, beugte den Kopf und trat zur Seite. Er öffnete ihr weit die Tür, und nachdem Gwen hindurchgehuscht war, schlug er sie hinter ihr zu.


    „Folgt mir und eilt Euch, meine Dame“, drängte er. „Dieser Ort hat viele Spione. Ich kann Euch nicht lange hier unten lassen. Wenn ich erwischt werde, lande ich selbst in diesem Kerker.“


    Gwen folgte ihm eilig den Korridor entlang, ihre Schritte hallten durch den von Fackeln schwach beleuchteten Ort, und sie passierte eine Zelle nach der anderen. Sie sah Gefangene in den Schatten, die ihre Gesichter zwischen den Gitterstäben ihrer Zellen hindurchdrückten; Gesichter, die schon viel zu lange hier unten waren. Es waren böse, lüsterne Gesichter, und manche von ihnen zischten ihr zu, als sie vorbeikam. Sie verdoppelte ihre Geschwindigkeit und versuchte, nicht zu genau hinzusehen.


    Endlich, nachdem sie in einige weitere Korridore eingebogen waren, führte der Wachmann sie an eine einzelne Zelle, die letzte an der linken Seite. Er stand wartend hinter ihr.


    „Lass uns allein“, befahl Gwen.


    Der Wachmann sah sie an, zögerte einen Moment, dann wandte er sich ab und ging davon, und ließ sie alleine.


    Gwen blickte durch die Zelle, ihr Herz vor Erwartung klopfend, und trat näher. Endlich erschien Kendrick, zu blass aussehend, und lächelte bei ihrem Anblick.


    „Meine Schwester“, sagte er.


    Er streckte die Hand durch die Gitterstäbe und ergriff ihre Hand.


    Sie lächelte zurück, als sein Gesicht aufleuchtete, und es fühlte sich so gut an, ihn zu sehen; zu sehen, dass er am Leben war, dass es ihm gut ging. Ihr Herz brach bei seinem Anblick, bei der Unwürde dessen, dass Kendrick an diesem Ort war. Ihm war unrecht getan worden. Und doch trug er immer noch sein gutherziges, nobles, mitfühlendes Lächeln. Er war der edelste Mann, den sie kannte.


    „Meine Schwester“, wiederholte er. „Du leistest mir einen großen Dienst, indem du hierher kommst.“


    „Der Dienst ist für mich selbst“, antwortete sie. „Es ist eine Ehre, dich zu sehen. Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin.“


    „Ich bin erstaunt, dass du überhaupt kommen konntest“, sagte er und nahm ihre Hand in beide Hände. Seine Stimme war schwach und rau, und sie griff in ihr Hemd und holte Leckereien heraus, die sie für ihn versteckt hatte. Sie steckte sie durch die Stäbe, und er blickte verwundert darauf hinunter.


    „Gedörrtes Wild“, sagte sie. „Wie du es am liebsten hast. Genug, um dir Kraft zu geben.“


    Er ergriff es und nahm sofort einen Bissen, das Fleisch vom Stab reißend. Er schlang es verhungert hinunter.


    Gwen fasste in ihre Tasche und holte einen kleinen Wasserschlauch heraus, und er trank. Dann griff sie an ihren Gürtel und packte einen Beutel.


    „Ich wollte dir etwas Süßes bringen“, sagte sie lächelnd. „Honigkuchen. Ich habe sie selbst gepresst.“


    Sie reichte ihm den Beutel, und ihm schossen Tränen in die Augen.


    „Du machst deinem Vater alle Ehre“, sagte er. „Du weißt, dass ich ihn nicht getötet habe, nicht wahr?“, fragte er verzweifelt.


    Sie nickte.


    „Natürlich. Sonst wäre ich nicht hier.“


    Er nickte als Antwort. Der Anblick von ihm hier unten brachte sie fast zum Weinen; es machte sie noch wütender auf Gareth, als sie vorher schon gewesen war. Die Ungerechtigkeit dieser ganzen Sache brannte in ihr.


    „Gareth betrachtet uns als Bedrohung“, sagte sie. „Deswegen bist du hier.“


    Kendrick starrte zurück.


    „Das war immer schon seine Natur“, sagte er. „Sein ganzes Leben strebt er schon nach dem Thron unseres Vaters. Und warum sollte er sich von jedem um sich herum bedroht fühlen, es sei denn, er selbst hatte etwas mit dem Mord zu tun?“


    Gwen starrte vielsagend zurück.


    „Ich hatte dieselben Gedanken“, sagte sie. „Immerhin: wer sonst hätte Nutzen davon?“


    „Doch du musst es beweisen können. Du musst die Mordwaffe finden“, sagte Kendrick. „Der Dolch, mit dem er erstochen wurde. Der, der noch nicht gefunden wurde. Das ist der Schlüssel.“


    „Hast du irgendeine Ahnung, wo ich suchen kann?“, fragte sie.


    Zu ihrer Enttäuschung schüttelte er den Kopf.


    „Gareth hat ihn wahrscheinlich entsorgt, oder entsorgen lassen“, antwortete er. „Und ohne ihn wird es sehr schwierig werden, irgendetwas zu beweisen. Es gibt sonst bloß Indizien. Und bis etwas bewiesen ist, werde ich wohl bis zu meiner Hinrichtung hier unten sein.“


    Es brach Gwen das Herz, daran zu denken, und sie fühlte einen Schauer durch ihren Körper ziehen.


    „Ich werde es nicht zulassen!“, rief Gwen aus. „Ich werde einen Weg finden, ihn aufzuhalten. Ich verspreche es dir. Ich werde es schaffen.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen, doch du stellst dich größeren Kräften, als du es dir vorstellen kannst. Es gibt eine Verschwörung, um den Tod unseres Vaters zu verschleiern, und ihre Tentakel, da bin ich mir sicher, reichen tief. Sei vorsichtig, wohin du trittst. Unterschätze Gareths Niederträchtigkeit nicht. Vergiss nicht, du lehnst dich gegen den Drachen auf.“


    „Den Drachen?“, fragte Gwen.


    „Es gibt viele Arten von Drachen auf dieser Welt. Die Boshaftigkeit im Lächeln der Menschen kann heimtückischer sein als der wüsteste Drache in freier Wildbahn.“


    Gwen seufzte und dachte darüber nach. Sie wusste, dass er recht hatte.


    „Es muss einen Weg geben, jemanden, der uns helfen kann, dich hier herauszuholen“, sagte sie.


    Während er da stand und den Kopf schüttelte, hatte sie plötzlich eine Eingebung.


    „Mutter“, sagte sie, und ihr wurde alleine bei den Worten schon mulmig. Wenn es irgendjemanden gab, den sie mehr hasste als Gareth, dann war das ihre Mutter, und das einzig Gute am Tod ihres Vaters bisher war der betäubte Zustand ihrer Mutter gewesen. Sie hatte geschworen, sie nie wieder zu sehen, und beim Gedanken daran, mit ihr zu sprechen, wurde ihr körperlich schlecht. Doch für Kendrick würde sie es tun.


    „Ich weiß nicht, wie sie helfen könnte“, sagte Kendrick. „Sie war seit dem Tod unseres Vaters nicht mehr in der Lage, zu sprechen. Und selbst wenn sie das wäre, Gareth ist jetzt König. Sie ist nicht länger Königin. Ihr verbleibender Einfluss, wenn überhaupt, ist begrenzt.“


    „Doch sie war erst vor wenigen Tagen noch Königin“, erwiderte Gwen. „Viele Menschen folgen ihr immer noch, fürchten und respektieren sie und werden sich ihren Wünschen beugen—besonders jene, die unserem Vater treu sind.“


    Kendrick nickte zurück.


    „Ich gebe zu, es besteht eine Chance“, sagte er.


    Er hielt ihre Hand in seinen Händen.


    „Was immer passiert, ich möchte, dass du weißt, dass unser Vater damit recht hatte, dich als den nächsten Herrscher zu erwählen. Ich habe es zuvor nie gesehen, doch nun sehe ich es. Er hatte die ganze Zeit über recht.“


    Gwen blickte zu ihm zurück und ihr Herz schwoll vor Dankbarkeit.


    „Du sollst auch wissen, dass ich dich liebe“, sagte er.


    „Und ich liebe dich“, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Glaube mir, ich werde dich nicht hier drin sterben lassen. Eher würde ich zulassen, dass ich selbst sterbe.“

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    


    Thor stieg den Berg in Richtung der Höhle des Zyklopen hinab, um ihn legte sich der Sonnenuntergang über den Himmel und erleuchtete die Welt in einer Million Schattierungen von Scharlachrot, und er fühlte sich, als würde er in seinen Tod geführt werden—als würde er in die Hölle selbst hinabsteigen.


    Er marschierte mit den Legionären in sicherem Abstand hinter ihm, Malic neben ihm, sie beide immer noch gefesselt, Krohn an seiner Seite, und die Schreie des Monsters, verborgen in der Höhle, immer lauter werdend. Die Erde bebte unter ihnen, und Thor konnte sich den Zorn dieser Bestie ausmalen.


    Thor hasste Malic mit einer Leidenschaft, die keinem anderen zuteil wurde. Er war seinetwegen ungerecht angekreidet worden, zu Unrecht beschuldigt, in diese Sache hineingezogen, seinen möglichen Tod. Thor betete nur, dass die Legende des Zyklopen sich als wahr erweisen würde—dass nur der Schuldige sterben würde.


    Thor dachte zurück an die Szene am Übungsplatz, wie Malic versucht hatte, ihn zuerst zu töten. Er verstand immer noch nicht wirklich, was passiert war, oder warum.


    „Bevor wir in unseren Tod geschickt werden“, sagte Thor zu Malic, während sie nebeneinander herliefen, „verrate mir nur eines. Warum hast du es getan? Warum hast du versucht, mich vorhin umzubringen? Und als du gescheitert bist, warum hast du dann jenen Mann getötet?“


    Malic marschierte weiter, und zu Thors Überraschung lächelte er, sogar als er seinem Tod entgegenschritt, als würde er dies alles genießen. Dieser Junge war wahrhaft krank.


    „Ich habe dich nie gemocht“, sagte Malic. „Von dem Moment an, als ich dich kennenlernte. Doch das war nicht der Grund. Ich wurde fürstlich dafür bezahlt—dafür, dich umzubringen.“


    Thor war fassungslos.


    „Bezahlt?“, fragte er.


    „Du hast sehr wohlhabende Feinde. Nur zu gerne habe ich ihr Entgelt angenommen für etwas, das ich sowieso tun wollte.“


    „Warum hast du dann jenen Mann getötet, mit dem ich gerungen habe?“, fragte Thor. „Was konnte er dafür?“


    „Nachdem ich die Chance verpasst hatte, dich zu töten“, sagte Malic, „dachte ich mir, die nächstbeste Möglichkeit wäre, ihn zu töten und es dir unterzuschieben. Dann würden die Krieger dich töten und mir die Mühe ersparen.“


    Thor verzog das Gesicht.


    „Nun, so hat es nicht ganz funktioniert, nicht wahr?“, fragte Thor.


    „Du wirst durch die Hand des Zyklopen sterben“, sagte Malic.


    „Du aber auch“, entgegnete Thor.


    Malic zuckte mit den Schultern.


    „Jeder muss irgendwann sterben“, sagte er, dann verfiel er in Schweigen.


    Thor konnte ihn nicht verstehen—er schien dem Leben tatsächlich teilnahmslos gegenüberzustehen. Er fragte sich, welches Übel ihm wohl zugestoßen war, dass er so geworden war.


    „Sag mir nur noch eins vor deinem Tod“, drängte Thor. „Wer hat dich bezahlt? Wer sind meine Feinde?“


    Malic ging schweigend weiter. Er hatte genug gesprochen.


    „Nun“, schloss Thor. „Ich hoffe, du bist zufrieden. Jetzt hast du uns beiden das Leben gekostet.“


    „Falsch“, sagte Malic. „Ich glaube nicht an Legenden und Märchen. Das Monster wird mich nicht töten. Ich bin stärker als jedes Monster. Es wird nur einen von uns töten. Und das wirst du sein.“


    Thor blickte ihm mit einem Hass entgegen, der über alle Maßen hinausging.


    „Ich würde dich jetzt sofort umbringen, wenn ich das könnte“, sagte Thor.


    Malic lächelte.


    „Na dann ist es zu schade, dass wir beide gefesselt sind.“


    Sie marschierten schweigend weiter, kamen immer näher, der Himmel wurde dunkler, und das Gebrüll des Monsters wurde lauter.


    „Ich mag dich“, sagte Malic und überraschte Thor damit völlig. „In einem anderen Leben würden wir wohl Freunde sein.“


    Thor blickte ihn ungläubig an.


    „Du bist krank“, sagte Thor. „Ich verstehe dich nicht. Du hast gesagt, du hasst mich. Wir würden niemals Freunde sein. Ich freunde mich nicht mit Lügnern an—oder Mördern.“


    Malic warf den Kopf in den Nacken und lachte laut.


    „Lügen und Morden ist der Lauf der Welt, antwortete er. „Zumindest traue ich mich, es zuzugeben. Jeder andere versteckt sich und duckt sich hinter eine Fassade.“


    Die beiden marschierten weiter, immer weiter den Hügel hinunter, und kamen der Höhle des Zyklopen immer näher. Der Himmel verwandelte sich in ein leuchtendes, schimmerndes Rot und sah aus, als stünde er in Flammen. Thor konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie direkt in den Abgrund der Hölle marschierten.


    Endlich wurde der Grund eben, die Höhle lag kaum dreißig Schritt vor ihnen, und sie hielten an, als zwei Krieger hinter ihnen auf sie zukamen und ihre Fesseln durchschnitten, um ihre Hände freizugeben. Die Krieger rannten zurück den Hügel hinauf, zu der großen Menge von Legionären, die in sicherer Entfernung vom Hang aus zusahen.


    Thor und Malic blickten einander zu, dann drehte sich Thor um und marschierte wagemutig direkt auf die riesige Höhle zu. Malic folgte. Wenn Thor schon sterben sollte, würde er es tapfer tun. Krohn lief knurrend neben ihm.


    „Geh zurück, Krohn!“, befahl Thor, der ihn verschonen wollte.


    Doch Krohn weigerte sich, ihm von der Seite zu weichen.


    Ein weiteres bebendes Brüllen ertönte, genug, um Thor wie angewurzelt stehenbleiben zu lassen. Neben ihm marschierte Malic entspannt weiter, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, als würde er sich darauf freuen, dem Monster zu begegnen. Vielleicht freute er sich darauf, seinem Tod zu begegnen, dachte Thor. Er schien lebensmüde.


    Thors Gedanken rasten, als sie der Höhle näherkamen. Die Öffnung war so hoch, erhob sich mindestens dreißig Fuß hoch über ihnen, und verkündete Unheil; sie zwang Thor, sich zu fragen, wie groß das Ungeheuer war, das darin lebte. Er fragte sich, ob dies seine letzten Augenblicke auf Erden sein würden, ob er auf diese Art sterben würde, hier unten in dieser Höhle, auf dieser Insel. Alles wegen Malic, wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hatte. Er fragte sich, ob alles über sein Schicksal und seine Bestimmung ein Irrtum gewesen war. Immerhin hatte Argon das hier nie vorhergesehen, nie seine Begegnung mit dem Zyklopen vorausgesagt—oder ihn zumindest nie davor gewarnt. Und Thor selbst hatte es auch nie gesehen. Waren seine Kräfte nicht so stark, wie er gedacht hatte? Würde alles hier enden? Oder hatte sich sein Schicksal irgendwie geändert?


    Zum ersten Mal seit seiner Abreise nahm Thor den Gedanken ernst, dass er nicht zurückkehren könnte. Aus irgendeinem Grund dachte er an Gwendolyn. Er dachte daran, wie sie auf ihn wartete, wie er nie auftauchen würde, nicht zu ihr zurückkehren. Es brach ihm das Herz.


    Bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, trat aus der Höhle plötzlich das größte Ungeheuer hervor, das Thor je gesehen hatte. Der Zyklop machte drei Riesenschritte, zog, was schwer zu glauben war, trotz der dreißig Fuß hohen Öffnung den Kopf ein, dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und trat ins Freie. Er war gewaltig, als würde man auf einen Berg hinaufblicken.


    Mit jedem seiner Schritte bebte die Erde. Er lehnte sich zurück und brüllte, und es fühlte sich an, als würden Thors Trommelfelle davon zerplatzen. Thors Körper erstarrte vor Schreck. Und endlich geschah Malic dasselbe. Er stand mit offenem Mund da und starrte nach oben, das Schwert schlaff in seiner Hand baumelnd. Krohn knurrte furchtlos.


    Der Zyklop muss fünfzig Fuß hoch gewesen sein. Er war breiter und dicker als ein Elefant, unter seiner grauen Haut spielten seine Muskeln, sein einzelnes Auge blinzelte wild. Er hatte zwei große Hauer, jeder davon so groß wie Thor. Er legte den Kopf in den Nacken und brüllte erneut, ballte die Hände zu Fäusten, hob die Arme hoch und ließ sie dann zu schnell heruntersausen, groß wie Baumstämme, direkt auf Thor und Malic zielend.


    Thor sprang gerade rechtzeitig aus dem Weg, als die Faust des Monsters in die Erde rammte, einen riesigen Krater schuf und die Erde so stark erschütterte, dass Thor stolperte. Auch Malic entkam knapp.


    Thor blickte auf das Kurzschwert in seiner Hand hinunter, auf die Schleuder an seinem Gürtel, und fragte sich, wie er diese Kreatur je bekämpfen sollte. Er war ein Staubkorn neben diesem Vieh; Thor bezweifelte, dass sein Schwert seine Haut überhaupt durchstoßen konnte. Es würde eine Armee brauchen, und ein Arsenal von Waffen, um überhaupt zu versuchen, es zu töten.


    Malic warf jede Vorsicht in den Wind. Er hob sein Schwert, und mit einem Kampfschrei warf er sich auf die Kreatur und versuchte, das Ungeheuer ins Schienbein zu stechen. Doch er kam ihm nicht einmal nahe: das Monster wischte ihn einfach davon, und Malic flog durch die Luft, schlug hart am Boden auf und rollte und kullerte.


    Die Bestie wandte sich Thor zu. Sie griff ihn an, der Boden unter ihr bebend, und Thor war zu sehr vor Angst erstarrt, um sich zu bewegen. Thor wollte sich umdrehen und davonlaufen, doch er zwang sich, standhaft zu bleiben und die Stellung zu halten. Zu viele Augen waren auf ihn gerichtet; er konnte seine Legionsbrüder nicht im Stich lassen. Er erinnerte sich daran, was ihm einer seiner Ausbildner beigebracht hatte: es war in Ordnung, Angst zu verspüren—doch es war nicht in Ordnung, ihr nachzugeben. Das war der Kodex des Kriegers.


    Also zwang Thor sich stattdessen dazu, stark zu sein. Er zwang sich, sein Schwert zu ziehen, vorzutreten und nach der Wade des Monsters zu schlagen. Es war ein direkter Treffer.


    Doch die Haut des Monsters war so dick, dass das Schwert einfach abprallte und Thor aus der Hand schoss. Es war, als hätte er gegen Stein geschlagen. Thor huschte hinüber, um es wieder aufzuheben. Das Ungeheuer war erzürnt und schwang seine riesige Faust nach Thor; Thor gelang es, sich zu ducken, und er sah eine Gelegenheit. Er schoss vor, hob sein Schwert hoch und stieß es in die kleine Zehe des Ungeheuers.


    Die Bestie kreischte, als Blut in Strömen hervorquoll. Es war ein schrecklicher Laut, der Thor bis auf die Knochen erschütterte—so entsetzlich, dass Thor sich beinahe wünschte, er hätte sie nie angegriffen.


    Die Bestie war viel schneller, als Thor erwartet hatte. Bevor Thor reagieren konnte, schwang sie erneut eine Hand abwärts, und diesmal packte sie Thor und hob ihn hoch in die Luft. Sie quetschte Thor so fest, dass er kaum atmen konnte.


    Das Ungeheuer hob Thor höher, bis ganz nach oben.


    Unten fauchte Krohn und griff den Zyklopen an. Er versenkte seine Zähne in seine Zehe und biss zu, schüttelte den Kopf, bis der Zyklop endlich, außer sich vor Wut, Thor niederwarf.


    Thor fühlte, wie er durch die Luft flog, hart am Boden aufschlug und sich mehrmals überschlug, staubbedeckt und atemlos.


    Das Ungeheuer brüllte wieder, dann griff es nach unten und schwang nach Krohn, der gerade rechtzeitig auswich. Dann riss es Thors Schwert aus seiner Zehe als wäre es ein Zahnstocher, und brach das Schwert mit einer Hand in der Mitte entzwei.


    Die Bestie kam auf ihn zu, und während Thor hilflos zusehend dalag, war er sicher, dass dies sein Ende war.


    Doch dann überraschte ihn das Monster. Es hielt inne, drehte sich herum und blickte stattdessen auf Malic. Mit einer fließenden Bewegung sank es herunter, packte Malic und hob ihn hoch in die Luft, und quetschte ihn fester als Thor zuvor. Malic kreischte, und Thor konnte sogar von Weitem seine Rippen brechen hören.


    Die Bestie hielt Malic nahe an ihr Gesicht, als würde sie dies genießen. Malic wand sich in ihren Armen, doch es war nutzlos.


    Das Monster zog Malic plötzlich an sich, öffnete sein Maul, entblößte Reihen von zackigen Zähnen und steckte sich Malic dann mit dem Gesicht voraus ins Maul. Es biss zu und trennte Malics Kopf ab. Blut goss in Strömen herunter. Es ging so schnell, dass Thor kaum erfassen konnte, was er mitangesehen hatte.


    Der Zyklop warf zu Boden, was von Malics Körper übrig war.


    Dann hielt er inne und drehte sich nach Thor um, starrte ihn an, und Thors Herz hämmerte in seiner Brust. Er betete, dass die Legende wahr war, dass das Monster nur den Schuldigen töten würde.


    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, drehte ihm die Bestie langsam den Rücken zu und marschierte in ihre Höhle. Thor hielt den Atem an und langsam wurde ihm klar, dass der Alptraum vorüber war.


    Thor konnte es nicht glauben. Sein Prozess hatte stattgefunden, in den Augen seiner Brüder, und er war freigesprochen worden. Er würde leben.

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    


    Gareth schritt langsam in den Thronsaal. Er brauchte Zeit für sich, um seine Gedanken zu ordnen und sich daran zu erinnern, warum er König sein wollte. Er betrat den enormen Saal mit seiner Gewölbedecke, Boden und Wänden aus Stein, und durchquerte ihn langsam, mit gesenktem Kopf, seine Gedanken rasend, während er den Pfad beschritt, den sein Vater so oft gegangen war.


    Als er den Raum zur Hälfte durchquert hatte, blickte Gareth hoch—und erstarrte.


    Zu seiner Überraschung war sein Thron mitten in der Nacht herumgedreht worden, sodass er nun mit dem Rücken zu ihm stand. Noch überraschender war, dass jemand auf ihm saß. Auf seinem Thron.


    Gareth konnte den Umriss eines Körpers erkennen, die Arme, die auf den Armlehnen ruhten, und er brannte vor Wut und fragte sich, wer so unverfroren sein konnte, sich auf den Thron eines Königs zu setzen. Er war auch verwundert darüber, wie diese Person es geschafft hatte, den Thron herumzudrehen, diesen uralten Sitz, der seit tausend Jahren an dieser Stelle verwurzelt war.


    Gareth schritt rasch darauf zu, bereit, den Eindringling zu konfrontieren.


    Als er den Ansatz der Stufen erreicht hatte, wirbelte der Thron zu seinem Schreck plötzlich herum. Auf ihm, ihm zugewandt und auf ihn herunterblickend, saß sein Vater, mit vor Missbilligung weiten Augen.


    Gareth stand bewegungslos da, atemlos, mit dem Gefühl, als hätte man ihm ein Schwert durch die Brust gestoßen. Seine Füße waren wie am Boden festgeklebt; er konnte sich nicht dazu bringen, sie hochzuheben, einen vor den anderen zu setzen, um die Stufen zu erklimmen. Immerhin war es der Thron seines Vaters. Und nun saß sein Vater darauf. Er wusste nicht, wie das möglich war.


    „Die Last meines Blutes hängt an dir“, verkündete sein Vater. „Es ist eine Last, der du nicht entkommen wirst. Blut soll mit Blut vergolten werden.“


    Gareth zwinkerte—und als er die Augen wieder öffnete, stand der Thron leer. Er atmete schwer, blickte um sich und fragte sich, was gerade passiert war. Er fühlte eine Präsenz, die in der Luft hing, doch sein Vater war nirgendwo zu sehen.


    Mit zitternden Knien stieg Gareth die Elfenbein-Stufen hoch, eine nach der anderen, zaghaft, bis er endlich am Thron angelangt war. Er setzte sich darauf und hatte Angst davor, sich zurückzulehnen. Schrittweise tat er es, und blickte über den leeren Saal hinweg.


    Plötzlich verspürte er entsetzliche Schmerzen an seinen Händen, Unterarmen, Schenkeln, sogar am Hinterkopf. Er blickte hinunter und sah, dass der Thron nun von Dornen bedeckt war, die rasch dichter wuchsen, die wie unaufhaltsame Ranken hoch krochen, sich um ihn wickelten und ihn an den Thron fesselten. Die Dornen wuchsen wild, umschlungen ihn, drückten ihn, bis er am ganzen Körper blutete. Er wehrte sich, lehnte sich zurück und kreischte vor Schmerz—bis sich die Dornen schließlich hochrankten und sich um seinen Mund wanden.


    Schreiend wachte Gareth auf.


    Er sprang im schwachen Licht des Morgengrauens aus dem Bett und schritt keuchend im Zimmer auf und ab. Er ging zur gegenüberliegenden Wand hinüber, lehnte eine Handfläche gegen den Stein und beugte sich nach Luft schnappend vornüber.


    Es hatte sich alles so echt angefühlt. Er wirbelte in seinem Zimmer herum und rechnete halb damit, dass sein Vater darin stehen würde.


    Doch das tat er nicht. Er war alleine.


    Gareth fühlte sich von Geistern verfolgt. Er hatte das furchtbare, unheilvolle Gefühl, dass der Geist seines Vaters ihm keine Ruhe lassen würde. Ihn niemals ruhen lassen würde.


    Er brauchte Antworten. Er musste seine Zukunft erfahren, musste wissen, wie dies alles enden würde.


    Er schritt auf und ab, zermarterte sich den Kopf, als eine Gestalt in seine Erinnerung sprang: die Hexe.


    Natürlich. Sie würde es wissen.


    Gareth rannte durchs Zimmer, blieb nur stehen, um seine Krone aufzusetzen, seinen Mantel anzuziehen und sein Zepter zu greifen, ohne das er nirgendwo hin ging. Er brauchte Antworten—und zwar schnell.


    *


    Gareth marschierte zügig über den Waldpfad, immer tiefer in den Schwarzwald hinein, und versuchte, die dunklen Gedanken abzuschütteln, die sich seiner bemächtigten und über ihm zu hängen schienen wie ein Schleier. Seine Gedanken hatten seit seinem Traum nicht zu rasen aufgehört, und er fand keinen Frieden irgendwo in der Burg. Wo immer er hinsah, sah er ein weiteres Denkmal an seinen Vater, fühlte eine weitere stille Zurechtweisung für sein Versagen als Sohn, und nun auch sein Versagen als König. Er hatte immer mehr das Gefühl, dass die Burg ein großes Grabmal war, ein Denkmal für Geister, und dass sie eines Tages auch ihn begraben würde.


    Blut soll mit Blut vergolten werden.


    Die Stimme seines Vaters hallte ihm in den Ohren, als er feststellte, dass er den Traum wieder und wieder durchlebte.


    Während er alles bedachte, über sein Scheitern nachdachte, das Schicksalsschwert zu erheben, traf Gareth der Gedanke, dass—vielleicht—er doch nicht dazu bestimmt war, König zu sein. Vielleicht war er nie dazu bestimmt gewesen, König zu sein.


    Er brauchte Prophezeiung, wie ein Mann in der Wüste Wasser brauchte. Die Hexe hatte seine Zukunft gesehen, als er sie das erste Mal aufsuchte; sie würde die Antworten haben, die er brauchte, würde ihm ehrlich sagen, was sein Schicksal war. Bis er das wusste, würde er keinen Frieden finden.


    Gareth marschierte den Waldpfad entlang, tiefer und tiefer in den Wald hinein, ignorierte, wie der Himmel schwarz wurde, wie dichte Wolken aufzogen und wie plötzlich ein Sommerregen peitschend auf ihn niederhagelte. Er wand sich seinen Weg durch die Pfade des Schwarzwalds und versuchte, sich an den Weg zurückzuerinnern. Er hatte gehofft, dass es ein Ort war, an den er nie wieder zurückkehren würde, und war unangenehm überrascht, dass er sich so bald schon hier wiederfand.


    Die Luft wurde kälter und er spürte eine böse Energie näherkommen. Es gab keinen Zweifel, dass dies der richtige Ort war. Er konnte es in der Luft hängen fühlen, in seine Haut kriechen wie ein Schleim, sogar von hier aus.


    Als Gareth weiter vordrang, zwischen einer Gruppe dicker Bäume hindurch, erblickte er es: dort auf der Lichtung stand ihre kleine Steinhütte. Selbst die Bäume um die Lichtung herum waren erkennbar: verformt in unnatürliche Gestalt, mit drei roten Bäumen am Rand, einer in jede Richtung.


    Gareth schritt über die Lichtung, beeilte sich zur Hütte der Hexe, und als er die Tür erreichte, hob er den Messing-Klopfer und schlug ihn mehrmals gegen die Tür. Sie schallte mit einem hohlen Pochen, und er wartete und wartete, ohne Erfolg, und wurde vom Regen durchnässt. Der Himmel war nun beinahe so schwarz wie die Nacht, obwohl es Morgen war.


    Gareth knallte den Klopfer wieder und wieder gegen die Tür.


    „ÖFFNE DIESE TÜR!“, schrie er.


    Er wurde von Panik überflutet, fragte sich, was er tun würde, wenn sie von diesem Ort verschwunden war.


    Er wartete eine gefühlte Ewigkeit und war gerade dabei, umzukehren, als die Tür sich plötzlich öffnete.


    Gareth wirbelte herum und blickte hinein.


    Er konnte niemanden sehen, nichts als Schwärze, das schwache Flackern einer Kerze, das tief aus dem Inneren kam. Er drehte sich herum, betrachtete den Wald, stellte sicher, dass niemand ihn beobachtete, dann eilte er hinein und schlug die Tür hinter sich zu.


    Es war ruhig hier drin, das einzige Geräusch das des Regens, der auf das Steindach prasselte und von seiner Kleidung auf den Boden tropfte und eine kleine Pfütze bildete. Er blickte sich um und gab seinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Es war so düster hier drin, dass er kaum die Hexe sehen konnte, die am anderen Ende des Raums stand. Er konnte beinahe ihre Silhouette erkennen. Vornüber gebeugt und sich an irgendetwas zu schaffen machend, sah sie noch unheimlicher und schleierhafter aus als zuvor. Der Raum war von ihrem Gestank erfüllt—der Gestank von Verfall und faulendem Fleisch. Er konnte kaum atmen. Schon jetzt bereute er, hierher gekommen zu sein. War es ein Fehler gewesen?


    „So was“, sagte die Hexe in ihrer rauen, spöttischen Stimme, „unser neuer König kommt zu Besuch!“


    Sie lachte höhnisch, von ihrer eigenen Aussage erheitert. Gareth konnte nicht verstehen, was so belustigend war. Er hasste ihr Lachen. Er hasste alles an ihr.


    „Ich bin auf der Suche nach Antworten hier“, sagte er und trat einen Schritt auf sie zu, versuchte, selbstsicher zu klingen wie ein König, doch er hörte das Zittern in seiner eigenen Stimme.


    „Ich weiß, warum du hier bist, Junge“, sagte sie abfällig. „Du willst Zusicherung, dass du ewig herrschen wirst. Dass du nicht getötet wirst, so wie du andere tötest. Wir wollen stets für uns selbst, was wir anderen verweigern, nicht wahr?“


    Es folgte eine lange Stille, während sie sich langsam näher an ihn heran begab. Gareth wusste nicht, ob er vor ihr davonlaufen oder sie zurechtweisen sollte. Sie hielt eine einzelne Kerze zu ihrem Gesicht hoch, das mit Warzen übersät und von Falten zerfurcht war.


    „Ich kann dir nicht geben, was du nicht hast“, sagte sie langsam und brach in ein boshaftes Lächeln aus, das kleine, faule Zähne entblößte.


    Gareth fühlte, wie ihm ein Schauer den Rücken hoch kroch.


    „Was meinst du, ‚was ich nicht habe‘?“, fragte er.


    „Das Schicksal ist, was es ist, Junge“, sagte sie.


    „Was soll das bedeuten?“, drängte er mit einem unguten Gefühl. „Willst du sagen, dass es mir nicht bestimmt ist, König zu sein?“


    „Es gibt viele Könige auf dieser Welt. Es gibt auch jene, die größer sind als Könige. Solche mit höheren Bestimmungen—Bestimmungen, die deine überstrahlen.“


    „Höher als meine?“, fragte er. „Aber ich bin König des Westlichen Königreichs des Rings! Das größte freie Land, das es im Imperium noch gibt. Wer kann nur größer sein als ich?“


    „Thorgrin“, antwortete sie geradeheraus.


    Der Name traf ihn wie ein Messer.


    „Thorgrin wird größer sein als du. Größer als alle MacGil-Könige. Größer als jeder König, der je gelebt hat. Und eines Tages wirst du dich vor ihm verbeugen und ihn um Gnade anflehen“, sagte sie mit höhnischer Stimme.


    Gareth wurde bei ihrer Verkündung schlecht—besonders, weil es sich so wahr anfühlte. Er konnte sich kaum vorstellen, wie das möglich sein konnte. Thor? Ein Außenseiter? Ein einfacher Legionär? Größer als er? Mit einem Wink könnte er ihn einsperren und hinrichten lassen. Wie konnte Thor nur größer sein als er?


    „Dann ändere mein Schicksal!“, befahl er aufgebracht. „Mach MICH zum Größten! Mach, dass ICH das Schwert ziehen kann!“


    Die Hexe lehnte sich zurück und lachte höhnisch, bis Gareth es nicht länger ertragen konnte.


    „Du würdest unter dem Gewicht jenes Schwertes erdrückt werden“, sagte sie. „Du bist König—jetzt noch. Das sollte reichen. Sorge dafür, dass es reicht. Denn es ist alles, was du jemals haben wirst. Und wenn das, was du hast, vorbei ist, wirst du den Preis bezahlen. Blut soll mit Blut vergolten werden.“


    Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


    „Wofür ist es gut, König zu sein, wenn das Königtum nicht anhalten wird?“, fragte Gareth.


    „Wofür ist es gut, zu leben, wenn der Tod kommen muss?“, antwortete sie.


    „Ich bin dein König!“, schrie er. „Ich BEFEHLE ES DIR! HILF MIR!“


    Er ging auf sie los, wollte sie an den Schultern packen, sie schütteln, bis sie gehorchte—doch als er nach ihr fasste, fühlte er, wie er nichts als Luft in den Fingern hatte.


    Er wirbelte herum, durchsuchte die Hütte—doch sie war leer.


    Gareth taumelte aus der Hütte, unter den Himmel, und wurde vom Regen überströmt. Eisiges Wasser rann ihm über Gesicht und Nacken. Er begrüßte den schüttenden Regen. Er wünschte, er würde seine Träume fortwaschen, dieses Treffen und alles Böse, das er je getan hatte. Er wollte nicht länger König sein. Er wollte nur eine neue Gelegenheit, sein Leben zu leben.


    „VATER!“, schrie er.


    Seine Stimme stieg hoch, höher in den Schwarzwald hinauf, lauter noch als der Lärm des Regens—und wurde vom Schrei eines fernen Vogels beantwortet.


    *


    Godfrey wanderte eilig über den Waldpfad, während der Himmel sich verdunkelte und ein kühler Wind aufkam, und bog auf den Pfad ab, der nach Schwarzwald führte. Der Wind heulte und der Himmel wurde immer dunkler, während er wanderte, und er spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken sträubten. Er konnte das Böse an diesem Ort fühlen. Als der Himmel sich auftat und der Regen herunterprasselte, wünschte er sich jetzt mehr als je zuvor, dass er ein Gläschen zu trinken hätte. Oder zwei.


    Als ihm langsam richtig bewusst wurde, was er tat, bekam ein Teil von ihm Angst. Immerhin—was, wenn er diese Hexe fand, und was, wenn er Antworten fand, die ihm nicht gefielen? Was konnte er wirklich tun? War diese Hexe gefährlich? Und wenn Gareth ihn dabei erwischte, wie er Erkundungen einholte, könnte er ihn nicht ebenso einsperren lassen wie Kendrick?


    Godfrey verdoppelte seine Schritte, und als er um eine kleine Kurve bog, hob er den Kopf und war vom Anblick schockiert. Wie angefroren erstarrte er. Auf ihn zu kam, mit gesenktem Kopf, mit sich selbst murmelnd, niemand anderer als sein Bruder: Gareth.


    Gekleidet in die feinsten Roben ihres Vaters, immer noch die Krone seines Vaters auf dem Kopf tragend und sein Zepter in der Hand, marschierte Gareth alleine auf ihn zu, aus Schwarzwald heraus. Was machte er hier?


    Einen Augenblick später blickte Gareth hoch und stieß einen kleinen Schrei aus, nur wenige Fuß entfernt, erschrocken darüber, auch nur irgendwem in diesem Wald zu begegnen—geschweige denn seinem Bruder.


    „Godfrey!“, rief Gareth aus. „Was machst du hier?“


    „Das sollte ich dich fragen“, antworte Godfrey finster.


    Gareth verzog das Gesicht und Godfrey konnte spüren, wie ihre alte Geschwister-Rivalität neu aufflammte.


    „Du fragst mich gar nichts“, zischte Gareth. „Du bist mein kleiner Bruder. Und ich bin jetzt dein König, falls du das vergessen hast“, sagte er in seiner strengsten Stimme.


    Godfrey stieß ein lautes, verächtliches Lachen aus, rau von Jahren des Trunks und Tabaks.


    „Du bist König von gar nichts“, schoss Godfrey zurück, „Du bist nur ein Schwein. Der gleiche Mensch, der du schon immer gewesen bist. Du kannst die anderen täuschen, aber mich nicht. Ich habe mich nie dem Befehl unseres Vaters gefügt—denkst du wirklich, ich würde mich deinem fügen?“


    Gareth lief rot an, dann eine Art Violett, doch Godfrey konnte sehen, dass er ihn getroffen hatte. Gareth kannte seinen eigenen Bruder und er wusste, dass Godfrey sich ihm nie beugen würde.


    „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte Gareth. „Was führt dich hierher?“


    Godfrey lächelte darüber, wie nervös Gareth war, und erkannte, dass er ihn am Haken hatte.


    „Interessant, dass du fragst“, antwortete Godfrey. „Ich habe mich an meinen Spaziergang kürzlich erinnert, als ich auf dich gestoßen bin und deinen üblen Mitläufer Firth. Zu dem Zeitpunkt habe ich mir nicht viel dabei gedacht darüber, was du hier draußen verloren hast, in Schwarzwald. Ich muss wohl angenommen haben, ihr beide wart auf einem romantischen Spaziergang.“


    Godfrey holte tief Luft.


    „Doch als ich über die Ermordung unseres Vaters nachdachte, erinnerte ich mich an jenen Tag. Und als ich über die Phiole mit Gift nachdachte, die in dem Attentat an ihm verwendet worden war, kam es mir, dass du vielleicht für etwas mehr den ganzen Weg hier heraus gekommen warst. Vielleicht war es gar kein so unschuldiger Spaziergang. Vielleicht bist du für etwas Bedrohlicheres hierher gekommen. Etwas, das stark genug war, unseren Vater zu töten. Vielleicht ein Hexengebräu. Vielleicht das gleiche Gift, das angeblich im Gemach unseres Bruders Kendrick gefunden wurde“, sagte Godfrey, stolz auf sich, dass er alles zusammengesetzt hatte, und sich der Sache sicherer als je zuvor.


    Godfrey beobachtete Gareths Augen genau, während er jedes Wort aussprach, und er konnte sehen, wie sie auswichen; wie sehr Gareth versuchte, seine Reaktion zu verbergen. Doch in diesen Augen konnte er sehen, dass er ihn erwischt hatte. Alles, was er sagte, war wahr.


    „Du bist ein paranoider, verschwenderischer Trunkenbold“, schimpfte Gareth. „Warst du schon immer. Du hast keinen Sinn für dein Leben, also denkst du dir Spinnereien für andere aus. Ich kann sehen, dass du versuchst, dich selbst wichtig zu machen mit diesen verspielten Geschichten; versuchst, dich zum Helden unseres toten Vaters aufzuspielen—doch das bist du nicht. Du bist so niedrig wie die Massen. Tatsächlich bist du sogar niedriger, weil du das Potential hast, so viel mehr zu sein. Vater hat dich gehasst, und niemand in diesem Königreich nimmt dich ernst. Wie kannst du es wagen, mich in des Mordes an unserem Vater zu bezichtigen? Der wahre Attentäter sitzt im Kerker, und das gesamte Königreich weiß das. Und die stammelnden Worte eines Trinkers werden niemanden zum Umdenken bewegen.“


    Godfrey konnte am übermäßigen Eifer in Gareths Tonfall hören, dass er nervös war. Dass er wusste, dass er ertappt war.


    Godfrey lächelte zurück.


    „Ist schon komisch, was ein Königreich von einem Trinker glauben kann“, sagte er, „wenn einer die Wahrheit spricht.“


    Gareth blickte grimmig zurück.


    „Wenn du deinen König verleumdest“, drohte Gareth, „dann hast du besser Beweise bei der Hand. Wenn nicht, werde ich dich mit Kendrick zusammen hinrichten lassen.“


    „Und wen willst du noch allen einsperren?“, fragte Godfrey. „Wie viele Seelen kannst du erdrücken, bis unser Königreich mitbekommt, dass ich recht habe?“


    Gareth wurde rot, dann streifte er plötzlich an Gareth vorbei, stieß ihm grob gegen die Schulter und eilte über den Pfad davon.


    Godfrey blickte ihm nach, wie er davonging, bis er im dunklen Wald verschwunden war. Nun war er überzeugt. Und entschlossener als je zuvor.


    Er blickte den Pfad entlang, der auf eine Lichtung in der Ferne führte. Er wusste, dass dort die Hütte der Hexe lag. Er war nur wenige Fuß davon entfernt, die Beweise zu finden, die er brauchte.


    Godfrey eilte den Pfad entlang, fast rennend, stolperte über Wurzeln, lief so schnell er konnte, während der Himmel sich verdunkelte und der Wind heulte.


    Endlich brach er durch die Bäume und betrat die Lichtung. Er lief hinein, bereit, die Tür der Hexe einzurennen, sie zu konfrontieren, den Beweis zu bekommen, den er brauchte.


    Doch als er die Lichtung betrat, stand er wie angewurzelt da. Er verstand nicht. Er war zuvor in dieser Lichtung gewesen, hatte ihre Hütte gesehen. Doch als er nun dastand, war die Lichtung völlig leer. Da war keine Hütte, kein Gebäude—nichts als Gras. Sie war leer, umringt von knorrigen Bäumen, drei davon rot. War sie verschwunden?


    Der Himmel leuchtete auf und ein Blitz traf die Lichtung, und Godfrey sah verdutzt zu, fragte sich, welche finsteren Kräfte am Werk waren, welches Übel seinen Bruder beschützte.

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    


    Gwendolyn stand vor dem Gemach ihrer Mutter, ihre Hand vor der großen Eichentür erhoben, und zögerte, als sie den eisernen Klopfer ergriff. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, dass sie ihre Mutter gesprochen hatte; wie schlecht es gelaufen war, die Drohungen von beiden Seiten. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter ihr untersagt hatte, Thor wiederzusehen, und an ihren eigenen Schwur, sie nie wiederzusehen. Sie hatten beide ihren Willen haben wollen, egal um welchen Preis. So war es immer schon zwischen ihnen gewesen. Gwen hatte ihrem Vater immer näher gestanden, und das hatte die Eifersucht und Wut ihrer Mutter geweckt.


    Gwen war sich sicher gewesen, als sie von ihr fortging, dass sie sie nie wiedersehen würde. Gwen betrachtete sich selbst als tolerante, nachsichtige Person, doch sie hatte auch ihren Stolz. In der Hinsicht war sie ein bisschen wie ihr Vater. Und wenn jemand einmal ihren Stolz verletzt hatte, würde sie nie wieder mit ihm reden, unter keinen Umständen.


    Und doch war sie nun hier, den kalten Eisenklopfer in der Hand, kurz davor, ihn gegen die Tür zu schlagen und ihre Mutter um Erlaubnis zu bitten, mit ihr zu sprechen und sie um Hilfe anzuflehen, Kendrick aus der Gefangenschaft zu befreien. Sie schämte sich dafür, in dieser Lage zu sein, sich so zurücknehmen zu müssen, um auf ihre Mutter zuzugehen, wieder mit ihr zu sprechen—und noch dazu im Zusammenhang damit, um Hilfe zu bitten. Es war wie ein Zugeständnis an ihre Mutter, dass sie gewonnen hatte. Gwen fühlte sich in Stücke gerissen, und sie wünschte, sie wäre irgendwo anders, nur nicht hier. Wenn Kendrick nicht wäre, würde sie sie nie wieder auch nur eines Blickes würdigen.


    Egal, was ihre Mutter sagte, Gwen würde ihre Meinung niemals ändern, was Thor betraf. Und sie wusste, dass ihre Mutter das nie gelten lassen würde.


    Andererseits war ihre Mutter seit dem Tod ihres Vaters ein wahrhaft anderer Mensch. Etwas war in ihrem Inneren passiert. Vielleicht war es ein Schlaganfall gewesen—oder vielleicht war es psychisch. Sie hatte seit jenem schicksalhaften Tag kein Wort mehr mit irgendjemandem gewechselt, war in einem nahezu betäubten Zustand, und Gwen wusste nicht, was sie erwartete. Vielleicht würde ihre Mutter gar nicht erst in der Lage sein, mit ihr zu sprechen. Vielleicht war es alles Zeitverschwendung.


    Gwen wusste, sie sollte für sie Mitgefühl empfinden—doch obwohl ihr das gar nicht ähnlich sah, konnte sie das nicht. Der neue Zustand ihrer Mutter war ihr zugute gekommen—sie ließ sie endlich in Ruhe, sie musste endlich nicht länger in Angst vor ihrer Rachsucht leben. Bevor dies passiert war, war sich Gwen sicher gewesen, dass von allen Seiten Druck auf sie ausgeübt werden würde, Thor nie mehr wiederzusehen, und dass sie mit irgendeinem Idioten verheiratet werden würde. Sie fragte sich, ob der Tod ihres Vaters sie wirklich verändert hatte. Vielleicht war auch sie zurückhaltender geworden.


    Gwen holte tief Luft, hob den Klopfer und schlug ihn gegen die Tür, versuchte, nur an Kendrick zu denken, ihren Bruder, den sie so sehr liebte, und der im Kerker verkümmerte.


    Sie klopfte wieder und wieder, und es hallte laut durch den leeren Korridor. Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit lang, bis endlich eine Bedienstete die Tür öffnete und vorsichtig zurückstarrte. Es war Hafold, die alte Amme, die schon bei ihrer Mutter im Dienst stand, so lange sich Gwen zurückerinnern konnte. Sie war älter als der Ring selbst, und sie starrte missbilligend auf Gwen zurück. Sie war ihrer Mutter treuer ergeben als jeder, den sie kannte; sie waren nahezu dieselbe Person.


    „Was willst du?“, fragte sie schroff.


    „Ich bin hier, um meine Mutter zu sprechen“, antwortete Gwen.


    Hafold starrte missbilligend zurück.


    „Und warum würdest du das tun wollen? Du weißt doch, dass deine Mutter nicht wünscht, dich zu sehen. Und du hast es recht deutlich gemacht, dass auch du sie nicht sehen möchtest.“


    Gwen starrte Hafold entgegen, und nun war sie an der Reihe, missbilligend dreinzuschauen. Gwen fühlte die Kraft ihres Vaters erneut in sich aufsteigen, und sie verspürte weniger Toleranz gegenüber all jenen anmaßenden, autoritären Leuten, die ihre Missbilligung wie eine Waffe gegen die jüngere Generation schwangen. Was gab ihnen das Recht, sich so überlegen zu fühlen, alles und jeden so zu verurteilen?


    „Es steht dir nicht zu, mich auszufragen, und ich habe es nicht notwendig, mich dir gegenüber zu erklären“, erwiderte Gwen streng. „Du bist eine Dienerin dieser königlichen Familie. Ich bin von königlichem Blut, falls du das vergessen hast. Und nun zur Seite. Ich bin hier, um meine Mutter zu sprechen. Ich bitte dich nicht darum—ich sage es dir.“


    Hafolds Gesicht schlief vor Verblüffung ein; sie stand unentschlossen da, dann trat sie zur Seite und Gwen stürmte an ihr vorbei.


    Gwen machte mehrere Schritte in den Raum hinein und sah ihre Mutter, die am anderen Ende der Kammer saß. Sie konnte die zerbrochenen Schachfiguren sehen, die immer noch am Boden lagen, der Tisch seitlich umgeworfen. Gwen war überrascht, zu sehen, dass ihre Mutter es so belassen hatte. Dann wurde ihr bewusst, dass ihre Mutter es wahrscheinlich als Erinnerung behalten wollte. Vielleicht war es eine Erinnerung, sie zu bestrafen. Oder vielleicht hatte ihr Streit sie doch getroffen.


    Gwen sah ihre Mutter in ihrem zierlichen gelben Samtstuhl neben dem Fenster sitzen und hinausblicken, die Sonne auf ihrem Gesicht. Sie war ungeschminkt, immer noch in den gleichen Kleidern wie gestern, und ihr Haar sah aus, als wäre es seit Tagen nicht gemacht worden. Ihr Gesicht wirkte alt und eingefallen, mit Falten an Stellen, wo sie Gwen zuvor nicht bemerkt hatte. Gwen konnte kaum glauben, wie sehr sie seit dem Mordanschlag gealtert war—sie erkannte sie kaum wieder. Sie konnte spüren, was der Tod ihres Vaters sie gekostet hatte, und trotz allem empfand sie doch Mitgefühl für sie. Zumindest hatten sie eines gemeinsam: die Liebe zu ihrem Vater.


    „Deiner Mutter geht es nicht gut“, kam Hafolds strenge Stimme, als sie an ihre Seite trat. „Es geht nicht an, dass du sie jetzt störst, egal, in welcher Angelegenheit du hergekommen bist—“


    Gwen wirbelte herum.


    „Lass uns allein“, befahl Gwen.


    Hafold starrte entsetzt zurück.


    „Ich werde deine Mutter nicht unbeaufsichtigt lassen. Es ist meine Aufgabe, zu—“


    „Ich sagte, lass uns allein!“, schrie Gwen und wies zur Tür. Gwen fühlte sich stärker, schroffer als je zuvor, und sie konnte tatsächlich die Autorität ihres Vaters in ihrer Stimme hervorkommen hören.


    Auch Hafold musste das erkannt haben, musste verstanden haben, dass dies nicht länger das junge Mädchen war, das ihr vertraut war. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, und vielleicht Furcht, als sie sich grimmig abwandte und aus dem Raum eilte, die Tür hinter sich zuschlagend.


    Gwen durchquerte das Zimmer und versperrte die Tür; sie wollte keine weiteren Spione, die zuhörten, was sie zu sagen hatte.


    Sie kehrte an die Seite ihrer Mutter zurück. Die Königin hatte mit keiner Wimper gezuckt, nicht auf den Wortwechsel zwischen Gwen und Hafold reagiert; sie saß weiterhin da und starrte aus dem Fenster. Gwen fragte sich, ob sie überhaupt noch sprechen konnte, ob dies nur Zeitverschwendung war.


    Gwen kniete neben ihr nieder und legte sanft eine Hand auf ihre.


    „Mutter?“, fragte sie mit ihrer sanftesten Stimme.


    Zu Gwens Enttäuschung kam keine Antwort. Sie fühlte, wie ihr Herz zersprang. Sie wusste nicht, warum, doch sie fühlte eine enorme Traurigkeit über sich kommen. Und irgendwie fühlte sie sich erstmals in der Lage, ihre Mutter zu verstehen—und ihr gar zu vergeben.


    „Ich liebe dich, Mutter“, sagte sie. „Es tut mir leid, was passiert ist. Das tut es wirklich.“


    Trotz allem fühlte Gwen, wie ihr die Tränen kamen. Sie wusste nicht, ob sie um den Verlust ihres Vaters weinte, oder um die verlorene Chance einer Beziehung zwischen ihr und ihrer Mutter, oder wegen all der aufgestauten Trauer, die sie verspürt hatte, seit sie und ihre Mutter gestritten hatten. Was immer es war, es kam alles jetzt heraus, und Gwen weinte und weinte.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der nichts als ihr Weinen die Stille der großen, leeren Kammer gefüllt hatte, wandte sich Gwens Mutter zu ihrer Überraschung zu ihr und blickte sie an. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre eisblauen Augen weit geöffnet, doch Gwen sah darin einen Funken von etwas; dachte, sie konnte sehen, wie ein Teil von ihr wieder zum Leben erwachte.


    „Dein Vater ist tot“, sagte ihre Mutter.


    Die Worte kamen hervor wie eine düstere Ankündigung, und auch wenn sie wusste, dass sie wahr waren, schmerzte es Gwen, dies zu hören.


    Gwen nickte langsam zurück.


    „Ja, das ist er“, antwortete sie.


    „Und nichts kann ihn zurückbringen“, fügte ihre Mutter hinzu.


    „Nichts“, stimmte Gwen zu.


    Ihre Mutter drehte sich wieder zum Fenster. Sie seufzte.


    „Ich hätte nie gedacht, dass es so enden würde“, sagte sie.


    Und dann verfiel sie wieder in Schweigen, starrte auf eine Wolke, die in der Ferne vorüberzog.


    Nachdem es allzu lange so gegangen war, fürchtete Gwen, dass sie sie wieder verlieren würde, und sie drückte ihr Handgelenk.


    „Mutter“, drängte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich brauche deine Hilfe. Dein Sohn Kendrick verkümmert im Kerker. Er wurde von deinem anderen Sohn Gareth dorthin gesteckt. Er wird des Mordes an Vater bezichtigt. Du weißt, dass Kendrick diesen Mord nicht begehen würde. Kendrick soll hingerichtet werden. Du darfst dies nicht zulassen.“


    Gwen kniete da, drückte die Hand ihrer Mutter und wartete brennend auf eine Antwort.


    Sie wartete eine lange, lange Weile und war kurz davor, die Hoffnung aufzugeben, als die Augen ihrer Mutter plötzlich aufblitzten.


    „Kendrick ist nicht mein Sohn“, sagte sie sachlich, immer noch den Himmel betrachtend. „Er ist der Sohn deines Vaters. Mit einer anderen Frau.“


    „Das stimmt“, sagte Gwen nervös. „Doch du hast ihn wie dein Eigen großgezogen. Dein Gemahl hat ihn als Sohn geliebt. Das weißt du. Und ob er nun ehelich war oder nicht, hat Kendrick dich immer als Mutter angesehen. Er hat sonst niemanden. Wie du sagst, unser Vater ist tot. Es ist nun an dir, ihn zu verteidigen. Wenn du nichts unternimmst, wenn du nicht handelst, schon morgen, wird er tot sein—für einen Mord, den er nicht begangen hat. Der Mord an deinem Gemahl. Seine Hinrichtung würde das Andenken an deinen Gemahl beflecken.“


    Gwen fühlte sich stolz, wie sie dies alles aufbereitet hatte, und sie fühlte, dass ihre Mutter jedes Wort gehört hatte. Eine lange Stille folgte.


    „Ich herrsche nicht über dieses Land“, sagte ihre Mutter. „Ich bin nichts als eine gewöhnliche ehemalige Königin. Machtlos wie jeder andere. Die Männer regieren in diesem Königreich.“


    „Du bist nicht machtlos“, bestand Gwen. „Du bist die Mutter des derzeitigen Königs. Du bist die ehemalige Königin des ehemaligen Königs, der erst vor wenigen Tagen verstorben ist—und den unser Land immer noch liebt und betrauert. All seine Ratsherren und Berater hören immer noch auf dich. Sie vertrauen dir. Sie lieben dich, allein schon deswegen, weil sie ihn geliebt haben. Ein Befehl von dir würde viel Gewicht haben. Er würde Kendricks Tod verhindern.“


    Ihre Mutter saß da, starrte hinaus, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich kaum. Gwen beobachtete ihre Augen, doch sie konnte nicht erkennen, wie viel sie tatsächlich verarbeitete, wie sehr sie in der Lage war, es zu erfassen. Sie schien so klar bei Verstand wie eh und je, doch etwas war eindeutig in ihrem Inneren geschehen.


    „Würdest du nicht gern den Mörder deines Gemahls finden?“, fragte Gwen.


    Ihre Mutter zuckte mit den Schultern.


    „Es steht mir nicht zu, mich in die Herrschaft meines Sohnes einzumischen. Er ist nun König. Das Schicksal muss sich entwickeln, wie es sein muss.“


    „Also wirst du einfach dasitzen und nichts tun, während dein unschuldiger Sohn stirbt?“


    Langsam schüttelte die ehemalige Königin den Kopf.


    „Gareth war immer schon ein willensstarker Junge. Mein erstgeborener Sohn“, sagte die Königin. „Ich glaube, dass er alle meine Sünden trägt. Seine Natur konnte nie berichtigt werden. Vielleicht hat er deinen Vater getötet. Vielleicht nicht. Doch Könige sind dazu da, getötet zu werden. Sie sind dazu da, abgesetzt zu werden. Dein Vater wusste das. Es ist das Risiko, das man eingeht, wenn man den Thron besteigt.


    Natürlich trauere ich um meinen Gemahl“, fügte sie hinzu. „Doch so ist nun einmal der Tanz der Kronen.“


    Gwen war außer sich. Sie starrte ihre Mutter an, sah ihre Entschlossenheit und verspürte einen frisch aufwallenden Hass auf sie.


    Gwen stand auf und blickte grimmig auf sie hinunter, diesmal dazu bereit, sie nie wiederzusehen. Sie blickte sie ein letztes Mal lange an, um sich ihr Gesicht in ihre Erinnerung einzubrennen. Es war ein Gesicht, das sie nie vergessen wollte—ein Gesicht, das sie nie werden wollte.


    „Unser Vater blickt mit Schande auf dich herab“, sagte Gwen und fühlte sich, als diente sie als Sprachrohr für die Stimme ihres Vaters.


    Mit diesen Worten drehte sie sich herum, durchquerte den Raum, öffnete die Tür und schlug sie mit einem Krachen hinter sich zu, dass die ganze Burg erbeben ließ.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    


    Thor saß mit den anderen Legionären und Krohn am Boden in ihrem notdürftigen Lager oben auf den Klippen, ihr prasselndes Feuer nicht viel gegen das Schwarz der Nacht ausrichtend. Dutzende von ihnen saßen rundum verteilt, alle erschöpft und ernsthaft in die Flammen starrend. Thor blickte hoch und sah den Himmel, von tausenden Sternen erleuchtet in rot und gelb und grün, die in diesem Teil der Welt in Formationen standen, die Thor noch nie zuvor gesehen hatte. Das Feuer knisterte, aber abgesehen davon war die Nacht still.


    Sie waren nach diesem zermürbenden Trainingstag alle seit Stunden hier gesessen, vor Erschöpfung erstarrt, und grübelten über ihr Schicksal nach. Thor ganz besonders war von seiner Begegnung mit dem Zyklopen nachhaltig getroffen. Er fühlte sich in den Augen seiner Waffenbrüder verteidigt, die ihn nun mit neuem Respekt ansahen. Doch er fühlte sich auch erschüttert. Er dachte daran, wie nahe er dem Tod gekommen war, und wunderte sich zum millionsten Mal über das Mysterium des Lebens. Gestern noch war Malic mit ihnen gemeinsam hier gesessen; jetzt war er tot. Wo war er hingegangen? Wer würde ihm als Nächstes dorthin folgen?


    Kolk räusperte sich, und die Jungen blickten zu ihm. Er saß im Kreis mit den anderen da, lehnte seine Arme auf die Knie, sein Rücken war aufrecht und er blickte grimmig ins Feuer. Seine Augen waren weit offen und es sah aus, als würde er sich gerade lebhaft an etwas erinnern. Den Jungen war eine Geschichte am Lagerfeuer versprochen worden, eine von Eroberung und vergangenem Ruhm. Doch sie warteten schon seit Stunden, und keine war gekommen. Thor hatte angenommen, dass auch keine mehr kommen würde. Doch nun, als Kolk sich räusperte, machte Thor es sich bequem und lauschte. Neben ihm taten Reece, O’Connor, Elden und die Zwillinge es ihm gleich.


    „Vor zwanzig Sonnenkreisen“, fing Kolk mit trüber Stimme an, während er in die Flammen starrte, „bevor die meisten von euch geboren waren, als ich so alt war wie die ältesten unter euch, als König MacGil noch lebte, als er nur ein Prinz war und wir Seite an Seite kämpften, da fand der Kampf statt, die mir diese Narbe verpasste“, sagte er und drehte den Kopf, bis sie die lange, gezackte Narbe sehen konnten, die sein Kiefer entlang lief.


    „Jener Tag begann nicht anders als jeder andere. MacGil, Brom und ich waren zusammen mit einem Dutzend weiterer Legionäre auf Patrouille. Tief in den Tälern der Nevarunen. Die Nevarunen sind Separatisten: sie leben in den Ausläufern der südlichen Provinzen des Rings. Sie sind Rebellen—sie sind Untertanen der MacGils, doch sie drohen stets damit, sich diesem oder jenem Lord anzuschließen und sich vom Königreich abzuspalten. Sie sind auch ein hartes, grausames Volk, das sich keiner Autorität unterordnet. Sie sind den MacGils schon seit Jahrhunderten ein Dorn im Auge. Sie sind Halbblüter, halb Mensch und halb etwas Anderes. Sie haben acht Finger und Zehen, und sind zweimal so groß wie ein durchschnittlicher Mann. Man sagt, dass sich Menschen mit etwas Anderem gepaart haben, um sie zu züchten, vor Jahrhunderten. Niemand weiß, was es war.


    Die Nevarunen sind ein wildes Volk“, fuhr Kolk fort. „Sie haben keinen Respekt für unsere Verhaltensregeln, Gesetze, oder Ritterlichkeit. Sie kämpfen, um zu gewinnen—um jeden Preis.“


    Kolk atmete tief ein, mit geschlossenen Augen, in Erinnerungen schwelgend.


    „Es war ein kalter und windiger Tag. Als wir durch ein enges Tal zogen, nach Tagen stillen Patrouillierens, gerieten wir in einen Hinterhalt. Einige von ihnen stürzten sich von hinten auf uns. Sie warfen mich vom Pferd. Einer von ihnen schoss mich mit einem Speer vom Pferd, und ein anderer kam von hinten, stach mir in den Rücken und benutzte dann sein Messer, um dieses Werk zu tun“, sagte er und deutete auf sein Kiefer.


    Thor schluckte beim Gedanken daran, was Kolk durchgemacht haben musste. Sogar jetzt noch, zwanzig Sonnenkreise später, während er in die Flammen starrte, schien es, als würde Kolk es erneut durchleben.


    „Ich wäre gestorben, wenn MacGil nicht gewesen wäre, der sich zum Glück zuvor erleichtern musste und erst wieder zu uns aufholte. Er war fünfzig Schritte hinter mir, und sie sahen ihn nicht. Er schoss ihnen einen Pfeil durch den Rücken.“


    Kolk seufzte.


    „Ich war närrisch, und das ist der Punkt dieser Geschichte. Ich habe vom Feind erwartet, dass er nach meinen Regeln kämpft. Mir auf offenem Feld entgegentritt. Mich von Mann zu Mann herausfordern und stellen würde, wie jeder Krieger es sollte. Nicht so feige sein würde, mich von hinten anzuspringen, nicht mit zwei Mann gegen einen zu kämpfen, nicht zu warten, bis ich an einem Ort war, der so eng war, dass ich nicht manövrieren konnte. Und das müsst ihr euch vor Augen halten: euer Feind wird niemals nach euren Regeln kämpfen. Er wird nach seinen kämpfen. Krieg heißt für euch etwas anderes als für ihn. Was ihr als fair und nobel anseht, sieht er anders. Ihr müsst vorbereitet sein, zu allen Zeiten, auf alles.


    Das heißt nicht, dass ihr auf sein Niveau sinken sollt. Ihr müsst zu allen Zeiten nach eurem Ehrenkodex mit Ritterlichkeit kämpfen—ansonsten verliert ihr den Geist des Kriegers, und der ist es, der euch nährt. Der Tag, an dem ihr anfängt, wie sie zu kämpfen, ist der Tag, an dem ihr eure Seele verliert. Es ist besser, mit Ehre zu sterben, als in Schande zu gewinnen.“


    Mit diesen Worten verstummte Kolk, und ein tiefes Schweigen legte sich über die Jungen um ihn herum. Eine lange Zeit war der einzige Laut das Peitschen des Windes hoch oben an der Klippe, das ferne Rauschen des Ozeans irgendwo am Horizont.


    Und dann, einige Zeit später, ertönte ein fernes Grollen, wie Donner. Thor drehte sich mit den anderen um und sah, wie der Horizont von etwas erhellt wurde. Er stand mit Reece und einigen anderen auf, um es sich anzusehen.


    Thor ging an den Rand der Klippen und blickte in die schwarze Nacht hinaus, der Horizont von einer Welt von Sternen erleuchtet, ihr Licht stark genug, um die wirbelnden roten Wasser des Ozeans unter ihnen zu erhellen. Weit in der Ferne konnte Thor ein rotes Leuchten sehen. Es kam in kurzen Stößen, dann hörte es auf, wie ein Vulkan, der Lava ausstößt, die die Nacht erhellt und dann genauso schnell wieder erlischt. Ein weiteres Grollen folgte.


    „Der Ruf des Drachen“, kam eine Stimme.


    Thor blickte hinüber, und dort, abseits von den anderen, mit dem Rücken zu ihm, über die Klippen hinausblickend und seinen Stab in Händen, stand Argon. Thor war erschrocken, ihn zu sehen.


    Thor entfernte sich von den anderen Jungen und ging zu ihm hinüber. Er stand neben ihm und wartete, bis er soweit war; er wusste es besser, als ihn zu stören.


    „Wie seid Ihr hierher gekommen?“, fragte Thor erstaunt. „Was macht Ihr hier?“


    Argon stand ausdruckslos da, ignorierte Thor und starrte weiter auf den Horizont hinaus.


    Schließlich stellte sich Thor neben ihn und blickte mit ihn auf den Horizont hinaus, wartete, versuchte, geduldig zu bleiben und zu akzeptieren, dass die Unterhaltung zu Argons Bedingungen stattfinden würde.


    „Der Atem des Drachen“, stellte Argon fest. „Dies ist ein Drache, der beschlossen hat, in der Ferne zu leben. Ihr seid auf seinem Land. Er ist nicht erfreut.“


    Thor dachte darüber nach.


    „Aber wir sollen für hundert Tage hier sein“, sagte Thor besorgt.


    Argon blickte ihn an.


    „Wenn er beschließt, euch zu lassen“, antwortete er. „Diese Ufer sind weit und breit übersät mit den Knochen von Kriegern, die dachten, sie könnten einen Drachen besiegen. Der Stolz der Menschen bereitet das Festmahl der Drachen.“


    Thor schluckte und begann, zu verstehen, wie gefährlich die Hundert waren.


    „Werde ich sie überleben?“, fragte er und hoffte auf eine Antwort.


    „Deine Zeit zu sterben ist noch nicht gekommen“, antwortete Argon bedächtig.


    Thor fühlte sich enorm erleichtert, das zu hören, und überrascht, dass Argon ihm eine klare Antwort gegeben hatte. Er beschloss, sein Glück auf die Probe zu stellen.


    „Werde ich auch zum Legionär werden?“, fragte er.


    „Das und noch viel mehr“, erwiderte Argon.


    Thors Gemüt hob sich noch weiter. Er konnte nicht glauben, dass er Antworten aus Argon herausbekam. Er fühlte eine plötzliche brennende Neugierde dafür, zu wissen, warum Argon hier war. Er wusste, er wäre nicht hierhergekommen, würde nicht mit ihm sprechen, wenn er nicht etwas Wichtiges zu sagen hätte.


    „Siehst du den Horizont?“, fragte Argon. „Hinter dem Atem des Drachen? Hinter den Flammen? Da draußen in der Finsternis liegt dein Schicksal.“


    Thor konnte fühlen, wovon er sprach. Er erinnerte sich an MacGils letzte Worte, über sein Schicksal, seine Mutter.


    „Meine Mutter?“, fragte Thor.


    Argon nickte bedächtig.


    „Sie lebt? Sie ist da draußen? Im Land der Druiden? Ist das so?“


    Argon blickte ihn mit glühenden Augen an.


    „Ja“, antwortete er. „Sie wartet in diesem Augenblick auf dich. Du hast ein großes Schicksal zu erfüllen.“


    Thor war über alle Maßen aufgeregt bei dem Gedanken, dass seine Mutter irgendwo auf der Welt am Leben war, dem Gedanken, sie zu treffen, zu entdecken, wer sie war. Er war aufgeregt bei dem Gedanken, dass ihn jemand erwartete, dass er jemandem wichtig war. Doch er war ebenso verwirrt.


    „Aber ich dachte, mein Schicksal liegt daheim, im Ring?“, fragte Thor.


    Argon schüttelte den Kopf.


    „Ein größerer Teil davon erwartet dich da draußen. Größer als du dir je vorstellen kannst. Das Schicksal des Rings hängt davon ab. Zuhause herrschen große Unruhen. Der Ring braucht dich.“


    Thor konnte es kaum begreifen. Wie konnte der Ring ihn brauchen, einen einzelnen Jungen?


    „Sag mir, Thor, was siehst du? Schau in die Finsternis. Schließe deine Augen. Was siehst du im Ring der Zauberei?“


    Thor tat, wie ihm aufgetragen wurde, schloss die Augen und atmete tief ein. Er versuchte, sich zu konzentrieren, zuzulassen, was immer über ihn kommen würde.


    Doch welche Kräfte er auch immer besaß, er konnte sie nicht rufen. Er konnte sich nicht konzentrieren.


    „Sei geduldig“, erklang Argons Stimme. „Erzwinge es nicht. Lass zu, dass es zu dir kommt. Du kannst es sehen. Ich weiß, dass du es kannst.“


    Thor hielt seine Augen geschlossen, atmete tief durch, wieder und wieder, und versuchte, es nicht beherrschen zu wollen.


    Dann erschrak er. Er fing an, etwas zu sehen. Große Visionen, so klar, als würde er die Geschehnisse mit ansehen. Er sah Zerstörung im Ring. Morde. Feuer. Schutt und Asche. Grauen überkam ihn.


    „Ich sehe großes Unheil“, sagte er und kämpfte damit, seine Visionen zu verstehen. „Ich sehe Tod. Schlacht. Zerstörung. Ich sehe, wie das Königreich zusammenbricht.“


    „Gut“, sprach Argon. „Jawohl, sprich weiter.“


    Thor runzelte die Stirn.


    „Ich sehe eine große Dunkelheit in Gareth.“


    „Ja“, sprach Argon.


    Thor öffnete seine Augen und blickte Argon verstört an.


    „Gwendolyn“, sagte er. „Was ist mit ihr? Ich kann es nicht deutlich sehen. Doch ich spüre etwas. Etwas Finsteres. Etwas, das mir nicht gefällt. Sagt mir, dass es nicht wahr ist.“


    Argon wandte sich ab, blickte in die Finsternis.


    „Wir haben jeder unser eigenes Schicksal, fürchte ich“, seufzte er.


    „Aber ich muss sie retten!“, rief Thor aus. „Vor was auch immer es ist, vor jeder dunklen Sache, die ihr passieren soll.“


    „Du wirst sie retten“, sprach Argon. „Und dann wiederum auch nicht.“


    „Was soll das bedeuten?“, flehte Thor. „Bitte, verratet es mir. Ich flehe Euch an. Keine weiteren Rätsel.“


    Argon schüttelte bedächtig den Kopf.


    „Du bist hierher gekommen, um zu lernen, ein Krieger zu sein. Und doch ist das Körperliche nur eine Seite eines Kriegers. Du musst lernen, deine inneren Fertigkeiten zu entwickeln. Deine Kräfte. Deine Fähigkeit, zu sehen. Verlauf dich nicht in Schwert und Speer. Das ist der einfache Weg.“


    Argon wandte sich ihm zu und trat ihm einen Schritt entgegen, und starrte ihn mit brennender Eindringlichkeit in die Augen.


    „Die größte Schlacht, die vor dir liegt, liegt in dir selbst.“
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    Gareth saß im Thronsaal seines Vaters, auf seines Vaters Thron, und blickte auf das Dutzend Ratsherren, Adliger und Untertanen aus dem gemeinen Volk vor ihm herunter—jeder von ihnen mit seinen eigenen Problemen—und fühlte sich miserabel. Monate waren vergangen, seit er den Thron bestiegen hatte, und mit jedem neuen Tag fühlte er sich mehr gequält, paranoider—und einsamer. Er hatte seinen engsten Freund und Ratgeber—Firth—schon vor langem verstoßen, ihn zu den Pferdeställen verwiesen und ihm verboten, ihn zu sehen, und er vermisste ihn. Firth zu entfernen, war das Richtige gewesen—er war unvorsichtig und war zu einer Belastung geworden. Immerhin war er der Einzige, der Gareth mit dem Mord an seinem Vater in Verbindung bringen konnte, und er wollte nicht länger mit ihm gesehen werden.


    Er hatte ein halbes Dutzend seiner Freunde dazugeholt, um ihm als Mentoren zu dienen, und sie waren es, die ihn dieser Tage umgaben. Sie waren unbarmherzige, ehrgeizige, aristokratische Typen—und genau das wollte er. Gareth traute ihnen nicht unbedingt, aber zumindest waren sie in seinem Alter und so zynisch und unbarmherzig wie er. Sie waren die Art Mensch, mit dem er sich umgeben wollte. Sie sahen die Welt wie er, und er brauchte die neue Garde, um der alten entgegenzuwirken. Seines Vaters Leute waren immer noch fest verwurzelt, wie eine Institution, und er fühlte sich von ihnen zunehmend unterdrückt. Wenn er könnte, würde er Königshof niederreißen und das ganze Ding von Grund auf neu bauen. Gänzlich neu. Er hatte keine Achtung vor Geschichte—er verachtete Geschichte. Für ihn war das Ideal ein modernes, unbeschriebenes Blatt und die Zerstörung jedes Geschichtsbuchs, das existierte.


    „Mein Herr“, sagte ein weiterer gewöhnlicher Untertan, während er vor ihn trat und sich verbeugte.


    Gareth seufzte und machte sich bereit für ein weiteres Gesuch. Den ganzen Tag waren ihm kleinliche Angelegenheiten vorgetragen worden. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Herrschaft über ein Königreich so banal sein konnte; so hatte er sich das Königsein nie vorgestellt. Eine Person nach der anderen strömte herein, alle wollten sie Antworten und Urteile, ein endloser Strom an Entscheidungen, die getroffen werden mussten. Jeder wollte etwas, und alles schien so belanglos. Gareth hatte es sich etwas glorreicher vorgestellt, König zu sein.


    Gareth blickte zu dem Buntglas-Fenster hoch über seinem Kopf hinauf und sehnte sich danach, draußen zu sein—überall anders als hier. Er war zutiefst gelangweilt. Er fühlte, wie etwas in ihm wühlte, und wann immer er sich so fühlte, wusste er, er musste die Eintönigkeit seines Lebens durchbrechen und Unruhe stiften, irgendein Chaos für seine Umwelt anrichten.


    „Mein Herr“, fuhr der Untertan vor ihm fort, „das Land ist schon seit tausend Jahren in meiner Familie.“


    Gareth seufzte und versuchte, alles auszublenden. Diese dämlichen Bauern redeten unaufhörlich über irgendeine Ländereien-Streitigkeit, er wusste nicht, wie lange schon. Er konnte ihnen kaum folgen, und er hatte genug. Er wollte sie einfach nur aus den Augen haben. Er wollte Zeit für sich alleine, um über seinen Vater nachzudenken, über jegliches Detail des Mordes, das entdeckt werden könnte. Darüber, ob die Hexe ihn verraten würde. Er hatte sich seit ihrer Konfrontation zutiefst unwohl gefühlt und wurde zunehmend paranoider, dass eine Verschwörung sich um ihn enger zog. Er fragte sich unaufhörlich, ob er überführt werden würde. Firth wegzuschicken hatte seine Sorgen etwas entschärft, doch nicht vollständig.


    „Mein Herr, das ist nicht wahr“, sagte ein anderer Bauer. „Jener Weinberg wurde von den Vorfahren meines Vaters angebaut. Er hat sich lediglich durch Wachstum auf sein Revier ausgebreitet. Doch im Gegenzug hat sich seine Rinderherde auf unser Revier ausgebreitet.“


    Gareth blickte auf sie beide hinunter, verärgert, dass er aus seinen Gedanken gerissen worden war. Er wusste nicht, wie sein Vater dies alles ertragen hatte. Es reichte ihm.


    „Keiner von euch soll das Land besitzen“, sagte Gareth schließlich genervt. „Ich erkläre euer Land für konfisziert. Es ist nun Eigentum des Königs. Ihr mögt beide ein neues Zuhause finden. Das wäre alles—nun fort mit euch.“


    Die Bauern starrten fassungslos zurück, und der Mund stand ihnen vor Schock offen.


    „Mein Herr“, sagte Aberthol, sein uralter Ratgeber, der mit den anderen Ratsherren an der halbrunden Tafel saß. „So etwas wurde in der Geschichte der MacGils noch nie getan. Dies ist nicht königliches Land, soviel ist sicher. Wir können kein Land konfiszieren von—“


    „Ich sagte, fort mit euch!“, schrie Gareth.


    „Aber mein Herr, wenn Ihr mein Land nehmt, wo sollen meine Familie und ich hin?“, fragte der Bauer. „Wir leben schon seit Generationen auf jenem Land!“


    „Ihr könnt obdachlos sein“, schnappte Gareth, dann deutete er seinen Wachen, die herbeieilten und ihm die Bauern aus den Augen schleppten.


    „Mein Herr! Wartet!“, schrie einer von ihnen.


    Doch sie wurden aus dem Saal gezerrt und die Tür hinter ihnen zugeschlagen.


    Eine dichte Stille hing im Raum.


    „Wer noch?“, schrie Gareth, ungeduldig, endlich fertig zu sein.


    Eine Gruppe Adeliger stand bereit; sie warfen einander zögerliche Blicke zu. Schließlich traten sie vor.


    Sie waren zu sechst, Barone aus der Nordprovinz—Aristokraten—in die blaue Seide ihres Clans gekleidet. Gareth erkannte sie augenblicklich: lästige Lords, die seinem Vater während seiner gesamten Herrschaft zur Last gefallen waren. Sie kontrollierten die nördlichen Armeen und erpressten die königliche Familie immerzu, um ihnen abzuringen, was sie nur konnten.


    „Mein Herr“, sagte einer von ihnen, ein großer, dürrer Mann um die Fünfzig mit einem kahlen Kopf, den Gareth schon seit seiner Kindheit immer wieder gesehen hatte, „wir haben zwei Angelegenheiten, die wir heute vorbringen wollen. Die erste sind die McClouds. Berichte verbreiten sich von Raubzügen durch unsere Dörfer. Sie sind noch nie zuvor so weit nördlich eingefallen, und es ist beunruhigend. Es mag einen größeren Angriff ankündigen—eine ausgewachsene Invasion.“


    „Unsinn“, rief Orsefain aus, einer von Gareths neuen Ratgebern, der zu seiner Rechten saß. „Die McClouds sind noch nie eingefallen und würden es auch nie tun!“


    „Bei allem Respekt“, entgegnete der Lord, „Ihr seid zu jung, um euch zu erinnern, doch es gab sehr wohl Invasionsversuche der McClouds, vor Eurer Zeit. Ich erinnere mich an sie. Es ist möglich, mein Herr. Jedenfalls ist unser Volk verängstigt. Wir erbitten eine Verdopplung Eurer Truppen in unserem Gebiet, wenn auch nur dafür, das Volk zu beschwichtigen.“


    Gareth saß schweigend und ungeduldig da. Er vertraute seinem jungen Ratgeber und bezweifelte ebenfalls, dass die McClouds eine Invasion versuchen würden. Er sah diese Anforderung rein als eine Gelegenheit für die nördlichen Adeligen, zu versuchen, ihn und seine Streitkräfte zu manipulieren. Es war an der Zeit, dass er sie spüren ließ, wer in diesem Königreich das Sagen hatte.


    „Gesuch abgewiesen“, erklärte Gareth. „Was noch?“


    Die Adeligen warfen einander wenig erfreute Blicke zu. Ein weiterer von ihnen räusperte sich und trat vor.


    „Während der Zeit Eures Vaters, mein Herr, wurden von unserer Provinz erhöhte Steuern eingehoben, um die nördlichen Armeen zu Kriegszeiten einberufen zu können. Euer Vater hat stets zugesichert, die Steuern auf ihr ursprüngliches Niveau zurück zu senken, und vor seinem Tod war das Gesetz kurz davor, in Kraft zu treten. Doch es wurde nie beurkundet. So bitten wir Euch, den Willen Eures Vaters zu erfüllen und die Steuern auf unser Volk zu senken.“


    Gareth mochte diese Barone nicht, die dachten, sie könnten ihm diktieren, wie er sein Königreich zu führen hatte. Ob es ihnen gefiel oder nicht, er war immer noch König. Er musste ihnen zeigen, wer hier an der Macht saß. Er wandte sich an Amrold, einem weiteren neuen Ratgeber.


    „Und was denkst du, Amrold?“, fragte er.


    Amrold saß da, kniff seine Augen zusammen und blickte so auf die Lords hinunter. Er war ein beständig unzufriedener Mensch, und das war einer der Gründe, warum Gareth ihn liebte.


    „Ihr solltet die Steuern nicht senken“, sagte Amrold, „sondern sie erhöhen. Es ist an der Zeit, dass der Norden versteht, wer diesen Ring beherrscht.“


    Die Adeligen, zusammen mit Gareths älteren Ratsherren, hielten alle vor Empörung die Luft an.


    „Mein Herr, wer sind diese jungen Burschen, an die Ihr euch um Rat wendet?“, fragte Aberthol.


    „Diese Männer, die ihr hinter mir seht, sind alle Bestandteil meines neuen Rats. Sie sollen in alle Entscheidungen einbezogen werden, die wir treffen“, sagte Gareth.


    „Aber mein Herr, dies ist empörend!“, sagte Kelvin. „Es gab schon immer zwölf Ratsherren, die den König beraten, schon seit Jahrhunderten. Dies wurde noch nie geändert, für keinen MacGil. So hatte Euer Vater es gehalten, und so haben wir es schon immer gehalten. Ihr verändert die grundlegende Natur des Königtums. Wir sind von Jahren der Weisheit geprüft. Diese neuen Burschen, die Ihr hereinbringt—sie haben weder Weisheit noch Erfahrung!“


    „Es ist mein Königtum, und ich kann es verändern, wie es mir beliebt“, schoss Gareth mit Nachdruck zurück. Er meinte, dass es jetzt an der Zeit war, all diese alten Leute auf ihre Plätze zu verweisen. Sie waren ohnehin alle voreingenommen zugunsten seines Vaters, und sie hatten ihn immer gehasst. Er konnte ihre Abneigung in jedem ihrer Blicke erkennen.


    „Ich kann meinen Rat mit hundert Leuten füllen, wenn es mir beliebt“, fügte Gareth hinzu, „und mich an jeden um Rat wenden, den ich wünsche. Wenn Ihr damit nicht zufrieden seid, verlasst uns jetzt.“


    Die alten Ratsherren saßen an ihrer Tafel, ihm zugewandt, und er konnte die Überraschung auf ihren Gesichtern sehen—und genau das war es, was er wollte. Er wollte diese neuen Ratgeber, um sie nervös zu machen. Er sandte ihnen eine Botschaft: sie waren die alte Garde und wurden nicht länger benötigt.


    Kelvin erhob sich von der Ratstafel.


    „Ich trete zurück, mein Herr“, sagte er.


    „Und ich ebenso“, stimmte Duwayne mit ein und erhob sich ebenfalls.


    Sie beide wandten ihm den Rücken zu und schritten aus dem Zimmer.


    Gareth sah ihnen nach, sein Gesicht vor Empörung brennend.


    „Wachen, nehmt sie fest!“, schrie Gareth.


    Die Wachen hielten sie an der Tür auf, legten ihnen Fesseln an und führten sie ab. Gareth konnte die gedämpften Schreie dieser Ratsherren vor dem Saal hören.


    Die anderen Ratsherren erhoben sich.


    „Mein Herr, dies ist eine Freveltat! Wie könnt Ihr sie festnehmen lassen? Ihr habt ihnen gerade befohlen, zu gehen!“


    „Ich sagte, es stünde ihnen frei, zu entscheiden, dass sie gehen“, sagte Gareth. „Aber das wäre natürlich Verrat am König. Ich werde keine Verräter dulden. Möchte noch jemand von euch gehen?“


    Die Ratsherren blickten einander bestürzt an; sie alle hatten nun echte Zweifel und Angst in ihren Augen. Sie sahen aus wie gebrochene Männer—und genau das war es, was Gareth wollte. Innerlich lächelte er. Er nahm die Institutionen seines Vaters eine Person nach der anderen auseinander.


    „Setzen“, befahl Gareth.


    Langsam, widerwillig, nahmen die Ratsherren wieder Platz.


    Gareth wandte sich an die Adeligen, die immer noch dastanden und seine Antwort abwarteten. Nun mussten sie auf ihre Plätze verwiesen werden.


    „Bezüglich eurer Steuern“, sagte Gareth zu ihnen, „werde ich diese nicht nur nicht senken, sondern ich werde sie erhöhen. Von heute an werden eure Steuern verdoppelt. Kommt nicht wieder hierher, es sei denn, ich bestelle euch hierher. Das wäre alles.“


    Das Gesicht des wortführenden Barons bebte, dann verfärbte es sich tiefrot. Gareth konnte sehen, dass dieser Mann es nicht gewohnt war, dass man so mit ihm sprach, und er genoss, wie sehr es ihn aus der Fassung gebracht hatte.


    „Mein Herr, unser Volk wird sich diese Art Misshandlung nicht gefallen lassen.“


    Gareth erhob sich und errötete seinerseits.


    „Ja, sie werden es sich gefallen lassen. Weil ich nun König bin. Nicht mein Vater. Und ihr untersteht mir. Nun fort mit euch. Und lasst eure Gesichter hier nie wieder blicken!“


    Die Lords starrten Gareth mit vor Schreck offenem Mund an. Kein Mucks war in der Kammer zu hören, nicht unter den dutzenden Bediensteten oder Ratsherren oder Adeligen, die überall saßen und standen.


    Die Gruppe der Adeligen drehte sich langsam um und marschierte mit hallenden Stiefeln aus dem Saal. Sie schlugen die Tür hinter sich zu.


    Beim Hinausgehen bemerkte Gareth ihre verschwörerischen Blicke. Er konnte in ihren Augen die Entschlossenheit sehen, ihn zu stürzen. Er konnte jetzt schon all die Feinde an seinem Hof spüren, all die Pläne, ihn abzusetzen. Einer nach dem anderen von ihnen würde an die Reihe kommen. Er würde jeden Einzelnen von ihnen einsperren lassen, wenn es nötig war.


    „Wäre das dann alles?“, fragte Gareth eilig die verbliebenen Ratsherren, während er sich langsam wieder setzte.


    „Mein Herr“, sagte Aberthol müde, mit gebrochener Stimme, „das einzige, was bleibt, ist die Untersuchung zum Tod Eures Vaters.“


    „Wovon sprichst du?“, forderte Gareth. „Die Untersuchung ist abgeschlossen. Mein Bruder Kendrick wurde eingesperrt.“


    „Ich fürchte, es ist nicht so einfach, mein Herr“, sagte Aberthol. „Die Silbernen sind Kendrick mit erbitterter Treue ergeben. Sie sind unzufrieden mit seiner Gefangenschaft. Der Aufschub der Hinrichtung hat geholfen, doch es wird sie nicht viel länger besänftigen. Es herrscht große Unzufriedenheit in den Rängen, besonders, nachdem Ihr ihnen die Entlohnung gekürzt habt, und sie fordern eine neue Untersuchung. Andernfalls riskiert Ihr einen Aufstand.“


    „Aber die Phiole mit Gift wurde in Kendricks Kammer gefunden“, protestierte Gareth mit pochendem Herzen.


    „Und doch gibt es nach wie vor keinen bestimmten Beweis, der Kendrick mit dem Mord in Verbindung bringt.“


    „Von heute an erkläre ich die Untersuchung für beendet“, verkündete Gareth. „Kendrick wird in jenem Kerker jeden Tag seines Lebens verkümmern.“


    "Aber mein Herr—"


    „Tragt mir diese Angelegenheit nicht wieder vor“, schnappte Gareth. „Nun lasst mich allein! Ihr alle!“


    Eilig strömten die Ratsherren aus dem Raum, und Gareth fand sich allein wieder, in der tiefen Stille auf dem Thron sitzend.


    Gareth saß mit pochendem Herzen da und qualmte; er hatte befürchtet, dass etwas in der Art passieren würde, wenn Kendrick nicht auf der Stelle hingerichtet würde. Er schäumte vor Wut, als er sich daran zurückerinnerte, vor ein paar Monaten; die plötzliche Einmischung seiner Mutter, die ihre Macht ausspielte, um ihn davon abzuhalten, Kendrick hinzurichten. Er hatte gehört, dass Gwen an sie herangetreten war, dass sie sich zusammengetan hatten, um es zu verhindern. Er brannte vor Hass für sie beide. Er würde nicht in Sicherheit sein, solange sie am Leben waren.


    Er erinnerte sich an seinen verpatzten Versuch, Gwen vor Monaten von seinem Handlanger foltern zu lassen. Es hatte nicht funktioniert. Vielleicht war es nun an der Zeit, es erneut zu versuchen. Diesmal könnte er sie direkt töten.


    Gareth lächelte, als ein Plan in seinem Kopf Gestalt annahm. Ja, diesmal könnte es sogar klappen.


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    


    Thor stand allein am Steuer eines großen, leeren Schiffs inmitten des Ozeans. Die Fluten trieben ihn mit enormer Geschwindigkeit voran. Die Segel bogen sich im Wind, obwohl außer ihm niemand an Bord war. Es war ein Geisterschiff, und er stand an seinem Steuer und blickte auf den Horizont hinaus, der in einen unirdischen Nebel getaucht war, in dem die Morgensonne gold, gelb und weiß funkelte.


    Als der Nebel sich verzog, formten sich die Umrisse einer Insel, eher ein Berg, der sich aus dem Meer erhob, als eine Insel; sein einzelner Gipfel erhob sich in den Himmel. Er stieg höher auf als jeder Berg, den Thor je gesehen hatte, und an seiner Spitze stand eine Burg, die sich aus dem Fels erhob, in den Rand einer Klippe gebaut. Der Himmel erstreckte sich voll Grün und blassem Gelb, und ein riesiger Sichelmond hing in seiner Ecke. Dieser Ort war gespenstisch und geheimnisvoll. Er schien zu leben.


    Als Thor so auf seinem schwankenden Schiff stand, verspürte er keine Angst. Er fühlte, wie der Ozean ihn darauf zu trug und wusste, dass er dazu bestimmt war, an diesen Ort zu gelangen. Irgendwie wusste er, dass ihn sein Schicksal dort erwartete. Das dies ein Ort war, an dem er sein sollte. Das er, auf seltsame Weise, sein Zuhause war.


    Thor konnte sich nicht daran erinnern, die Segel gesetzt zu haben, oder wie er auf dieses Schiff gelangt war, doch er wusste, dass es eine Reise war, die anzutreten seine Bestimmung war. Irgendwie war dieser Ort immer schon in seinen Träumen gewesen, irgendwo tief in den hintersten Winkeln seines Bewusstseins. Er empfand Gewissheit, dass seine Mutter dort lebte.


    Thor hatte zuvor nie wirklich über seine Mutter nachgedacht. Ihm war stets gesagt worden, dass sie bei seiner Geburt gestorben war, und er hatte sich deswegen stets höchst schuldig gefühlt. Doch nun, als er dieser Insel näher kam, konnte er ihre Anwesenheit spüren. Dass sie auf ihn wartete.


    Eine riesige Welle hob das Schiff plötzlich an, hob es höher und höher in die Luft, und Thor fühlte, wie er im Meer höher und höher stieg. Die Welle legte an Geschwindigkeit zu, wie ein Tsunami, und er ritt auf ihr, während sie immer schneller auf die Insel zurauschte.


    Als er näherkam, sah er eine einsame Gestalt auf einer Klippe stehen. Eine Frau. Sie trug fließende blaue Roben, ihr Kinn war gesenkt und ihre Handflächen zeigten nach vorne. Ein intensives Licht ging von ihr aus, schoss aus ihren Handflächen wie Blitzstrahlen hervor. Das Licht schien so hell, dass Thor, als er hochblickte und versuchte, sie zu sehen, seine Augen abschirmen musste. Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


    Er konnte spüren, dass sie es war. Mehr als alles andere wollte er ihr Gesicht sehen, und sehen, ob sie ihm ähnlich sah.


    „Mutter!“, rief er aus.


    „Mein Sohn“, kam eine Stimme. Es war die gütigste, beruhigendste Stimme, die er je gehört hatte. Er sehnte sich danach, sie noch einmal zu hören.


    Plötzlich krachte die Welle abwärts und riss das Schiff mit sich in die Tiefe, und er bereitete sich auf einen Aufprall auf den Felsen vor.


    Thor schreckte aus dem Schlaf hoch, saß aufrecht auf seiner Schlafstatt und atmete schwer.


    Das Morgengrauen brach über den Horizont herein, und um ihn herum lagen verstreut die Legionäre und schliefen fest. Sein Traum wirbelte in seinem Kopf herum: er hatte sich so echt angefühlt.


    Als er langsam wieder zu sich kam, wurde ihm klar, dass heute der Tag gekommen war. Der letzte Tag der Hundert. Der Tag, den sie alle gefürchtet hatten.


    Er fühlte sich hundert Jahre älter als bei seiner Ankunft hier vor hundert Tagen. Er konnte nicht glauben, dass er es geschafft hatte und dies sein letzter Tag war. Seine Zeit hier war weit über seine Vorstellung hinausgegangen. Jeder Tag war härter als der letzte, jedes Training zermürbender, brachte ihn und seine Brüder mehr an ihre Grenzen. Die Tage wurden länger, und er hatte gelernt, mit jeder den Menschen bekannten Art von Waffe zu trainieren—und mit einigen, die der Menschheit nicht bekannt waren. Sie waren gezwungen, auf jedem erdenklichen Untergrund zu kämpfen, von Sumpfland bis zum Gletscher, und waren von früh morgens bis spät in die Nacht hinein angeschrien worden. Mehr als einer seiner Brüder war ausgeschieden, auf einem kleinen Schiff nach Hause geschickt worden. Viele trugen Verletzungen davon. Zwei waren tödlich verunglückt, an einem besonders stürmischen Tag von den Klippen gerutscht. Sie hatten sich gemeinsam den verschiedensten Prüfungen und Beschwernissen gestellt, gegen Monster gekämpft, jede Art von Wetter überlebt. Diese Insel war erbarmungslos, war ohne Vorwarnung von heiß zu kalt übergegangen, mit scheinbar nur zwei Jahreszeiten.


    Während Thor mit Krohn an seiner Seite dasaß, fürchtete ein Teil von ihm diesen letzten Tag, wollte sich wieder hinlegen, einschlafen—doch er wusste, das konnte er nicht. Diese letzten hundert Tage hatten ihn zu einem neuen Menschen gemacht, und er war bereit, sich allem zu stellen, was ihm entgegengeworfen würde.


    Thor saß wartend im frühen Morgenlicht. Bald schon würden sie alle aufwachen, sich fertigmachen und zu ihrer abschließenden Mission aufbrechen. Doch bis dahin konnte er es genießen, als Erster wach zu sein, konnte dasitzen und die Ruhe genießen, der Sonne ein letztes Mal dabei zusehen, wie sie über diesem Ort aufstieg, den er zu lieben gelernt hatte.


    *


    Thor stand mit den anderen auf dem felsigen, schmalen Strand, Hände in die Hüften gestemmt, den Blick auf das stürmische Meer gerichtet, die kalte Luft eines neuen Jahresabschnitts im Gesicht. Er hatte sich so sehr an widriges Wetter gewöhnt, dass er nicht mehr erzitterte, als ein eisiger Windstoß über seinen Körper blies. Er starrte aufs Meer hinaus, ein Glänzen in seinen grauen Augen, und fühlte sich gestählt, undurchdringlich. Er fühlte sich wie ein Mann.


    Seine Waffenbrüder standen in der Nähe, Krohn neben ihm, nahe der Flotte von kleinen Holzbooten, die bereit standen, um der abschließenden Prüfung der Hundert entgegenzusegeln. Sie alle warteten angespannt, während Kolk durch ihre Reihen marschierte, so mürrisch und erbittert wie eh und je.


    „Ihr, die ihr es bis zu diesem Tag geschafft habt, wollt euch möglicherweise beglückwünschen. Tut es nicht. Ihr habt einen letzten Tag vor euch, und es ist dieser Tag, der die Spreu vom Weizen trennt. Wer ihn überlebt, kehrt als Legionär wieder. All die Prüfungen, die ihr bestanden habt, waren reine Vorbereitung für das, was vor euch liegt.“


    Kolk blieb stehen und zeigte zum Horizont.


    „Jene Insel dort am Horizont“, sagte er, „auf ihr lebt ein einsamer Drache, der vom Land der Drachen verstoßen wurde. Wir haben die letzten hundert Tage in seinem Schatten verbracht und hatten Glück, dass er uns nicht angegriffen hat. Krieger tun ihr Möglichstes, den Ort zu vermeiden. Heute werden wir ihn besuchen.


    Dieser Drache bewacht habgierig seinen Schatz. Ein uraltes goldenes Zepter. Gerüchten nach ist es tief in seinem Bau versteckt. Ihr müsst die Schlucht finden, in sie hinuntersteigen, das Zepter finden und mit ihm zurückkehren.“


    Ein nervöses Raunen kam von der Gruppe, und die Jungen blickten einander mit angsterfüllten Blicken an. Thors Herz pochte, als er auf die stürmische See hinausblickte, auf die ferne Insel, die sogar an diesem klaren Tag von einem unwirklichen Nebel umhüllt war. Er konnte sogar von hier ihre Energie spüren. Über die letzten hundert Tage hatten sich seine Kräfte weiterentwickelt, und er konnte Energien nun besser spüren, selbst aus der Ferne. Er konnte fühlen, dass eine respekteinflößende Kreatur auf ihr lebte, eine uralte Kreatur vom Anbeginn der Welt, und dass sie sich in große Gefahr begaben.


    „Bemannt die Boote und setzt euch in Bewegung!“, befahl Kolk.


    Sie alle rannten auf die kleinen Ruderboote zu, die wild im Wasser am Ufer hin und her schaukelten, und stiegen einer nach dem anderen hinein, ein dutzend Jungen in jedes Boot. Thor stieg mit Krohn an seiner Seite neben Reece, O’Connor, Elden und den Zwillingen in ein Boot, jeder auf einer Bank Platz nehmend und ein Ruder schnappend.


    Bevor sie ablegten, erblickte Thor William am Ufer stehen, mit Angst in seinen Augen. Thor war überrascht gewesen, dass William so lange durchgehalten hatte; er hatte unterwegs bei jedem Schritt damit gerechnet, dass er aussteigen würde. Doch diese letzte Übung musste wohl zu viel für ihn gewesen sein.


    „Ich sagte, steig auf das Boot!“, schrie Kolk, der zu ihm hinübereilte, dem letzten Jungen am Strand.


    William starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Es tut mir leid, Hauptmann, doch ich kann es nicht“, sagte er kleinlaut.


    Thor saß im wild schaukelnden Boot, und sein Herz sank für William. Er wollte nicht, dass er ging—nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten.


    „Ich sage es dir nicht noch einmal“, warnte Kolk. „Wenn du nicht sofort in dieses Boot steigst, bist du aus der Legion raus. Alles, was du getan hast, wird umsonst gewesen sein. Für immer.“


    William stand da und schüttelte den Kopf.


    Es tut mir leid“, sagte William. „Ich wünschte, ich könnte es. Dies ist die eine Sache, die ich nicht tun kann.“


    „Ich kann es auch nicht“, kam eine Stimme.


    Thor blickte hinüber und sah einen weiteren Jungen, einen der älteren, aus einem der anderen Boote springen und am Ufer stehen. Sie beide standen am Sand, die Köpfe vor Scham gebeugt.


    Kolk verzog spöttisch das Gesicht, packte sie beide von hinten und stieß sie vor sich her, von den anderen Jungen davon. Thor taten sie schrecklich leid. Er wusste, sie würden auf das kleine Schiff gepackt und zum Ring zurückgeschickt werden, und dieses Stigma für den Rest ihres Lebens mit sich tragen.


    Bevor Thor zu tief darüber nachdenken konnte, traten die Kommandanten der Legion an jedes Boot heran und gaben ihnen einen kräftigen Schubs, um sie ins Meer hinaus zu befördern. Thor spürte, wie das Boot sich unter ihm bewegte, und wenige Augenblicke später nahm er mit den anderen das Ruder auf.


    Das Meer wirbelte stärker, je weiter sie kamen, und bald waren sie weitab vom Ufer und steckten in starken Strömungen, die sie zur Dracheninsel hinüberzogen.


    Als sie sich ihr näherten, versuchte Thor, einen besseren Blick darauf werfen zu können—sie war ständig verdeckt vom Nebel, der sich an ihre Ufer haftete.


    „Ich habe gehört, der Drache, der dort lebt, frisst einen Mann täglich zum Frühstück“, sagte O’Connor.


    „Natürlich heben sie sich so etwas hier für den letzten Tag auf“, sagte Elden. „Gerade als wir dachten, wir kommen von hier weg.“


    Reece blickte auf den Horizont hinaus.


    „Ich habe von meinen Brüdern Geschichten über diesen Ort gehört“, sagte er. „Die Kraft des Drachen ist unermesslich. Es ist unmöglich, dass wir ihn mit einem Frontalangriff besiegen, selbst alle zusammen. Wir können nur hoffen, dass wir uns vorsichtig bewegen und ihn nicht wecken. Die Insel ist groß genug, und es kann gut sein, dass er schläft. Alles, was wir tun müssen, ist, den Tag zu überleben.“


    „Und wie stehen die Chancen, dass das passiert?“, fragte O’Connor.


    Reece zuckte die Schultern.


    „Ich habe gehört, dass es in den vergangenen Jahren nicht alle Jungen überlebt haben“, sagte er. „Aber genug von ihnen haben es geschafft.“


    Thors Anspannung stieg, als die Strömung stärker wurde, die sie auf die Insel zuzog. Das Rudern fiel leichter, und schon bald konnte er die klaren Umrisse des Ufers erkennen, das von roten Felsbrocken in unterschiedlichsten Formen und Größen gebildet wurde, die glänzten und glühten, als stünden sie in Flammen. Sie funkelten im Licht wie ein Strand aus Rubinen. Er hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen.


    „Orethist“, sagte Conval, als er die Steine sah. „Die Legende besagt, wenn du einen jemandem schenkst, den du liebst, wird das ihr Leben retten.“


    Augenblicke später landete ihr Boot am Strand, und Thor sprang mit Krohn und den anderen heraus und zog es ganz auf die Steine hinauf. Ihre Füße knirschten auf ihnen; die Jungen blickten hinunter und hoben die glühenden roten Steine hoch.


    Thor tat es ihnen gleich. Er hielt einen ins Licht und bewunderte ihn eingehend. Er funkelte wie ein wertvolles Juwel im Morgenlicht. Er schloss seine Hand darum und schloss die Augen, und eine Brise kam auf, während er sich konzentrierte. Er konnte die Macht des Steins durch seinen Körper pulsieren fühlen. Conval hatte recht: dieser Stein war magisch.


    Er sah, wie die anderen Jungen so viele Steine in ihre Taschen steckten, wie Platz hatten, als Andenken; Thor nahm einen und steckte ihn tief in seine Tasche. Einer reichte ihm. Er brauchte keinen für sich selbst, und es gab nur einen Menschen, dem er einen schenken wollte: Gwendolyn. Das hieß, falls er es je zurück schaffen sollte.


    Sie alle begannen, das steile Ufer hinaufzuklettern, den einzigen Weg, der auf die steilen Klippen hinauf führte. Der Nebel stieg hoch und verzog sich wieder, machte es schwierig, weit zu sehen, doch Thor konnte einen schmalen Pfad erkennen, fast wie natürlich geformte Stufen, die von Moos bedeckt die Klippen hinauf führten.


    Sie stiegen hintereinander hoch, und Thor rutschte immer wieder aus, da die Wellen des Meeres alles besprühten und den Pfad glitschig machten. Thor kämpfte um sein Gleichgewicht, als ein starker Windstoß auf sie niederfuhr.


    Endlich waren sie am Gipfel angekommen. Thor stand mit den anderen auf einem Grashügel am Gipfel der Dracheninsel und blickte sich um. Ein dunkelgrünes Moos bedeckte die Insel, soweit das Auge reichte, und der Nebel schwebte darüber. Es war ein gruseliger und düsterer Ort, und während Thor sich umblickte, hörte er plötzlich ein tiefes Grollen. Es klang, als würde die Erde selbst gurgeln, und in der Ferne stiegen Flammen und Rauch im Nebel hoch und verschwanden. Ein seltsamer Geruch hing über diesem Ort, wie ein Gemisch aus Asche und Schwefel. Er durchdrang alles hier. Krohn winselte.


    Thor schluckte schwer. Die Jungen blickten einander an, und selbst die Tapfersten unter ihnen hatten Furcht in den Augen. Sie hatten zusammen vieles erlebt—doch nichts, das an das hier herankam. Sie waren tatsächlich hier. Es war nicht länger eine Übung—nun ging es um Leben und Tod.


    Sie setzten sich gemeinsam in Bewegung über die karge Einöde der Insel, wanderten über das schlüpfrige Moos, alle wachsam, alle mit der Hand am Schwert.


    Nach gefühlten Stunden, der Nebel um sie wirbelnd, kam ein zischendes Geräusch auf, dann ein anwachsender Lärm, und schließlich, als die Luft kälter wurde, kamen sie an den Rand eines Wasserfalls. Thor blickte über die Kante hinunter; er schien endlos in die Tiefe zu stürzen.


    Sie zogen weiter auf einem Pfad um den Wasserfall herum und kamen auf sumpfiges Land, die Erde vom Sprühregen des Wasserfalls getränkt, und ihre Füße versanken im Schlamm. Sie marschierten weiter und weiter durch Nebelschwaden, die so dicht wurden, dass sie einander kaum sehen konnten; das Grollen des Drachen ertönte alle paar Minuten und schien lauter zu werden. Thor blickte hinter sich, um auf ihren Pfad zurückzublicken, doch der Nebel war nun zu dicht, um zu sehen. Er fragte sich langsam, wie sie je den Weg zurück finden würden.


    Während sie so marschierten, Reece neben Thor, rutschte Reece plötzlich aus und begann, zu fallen. Thor nutzte seine neugewonnenen Reflexe, um Reece zu packen, einen Augenblick, bevor er fiel. Er packte ihn fest am Hemdrücken und riss ihn zurück. Als er vortrat, um nachzusehen, erkannte er, dass er Reece gerade das Leben gerettet hatte: unter ihnen eröffnete sich eine gewaltige Schlucht, die hunderte Fuß in die Tiefe stieg.


    Reece blickte Thor mit der Dankbarkeit von jemandem an, dem gerade das Leben gerettet worden war.


    „Ich schulde dir was“, sagte er.


    Thor schüttelte den Kopf. „Nein, tust du nicht.“


    Die Jungen drängten sich zusammen, blickten in die riesige Schlucht hinunter, die sich hunderte Fuß weit in die Erde grub, und rätselten.


    „Was ist es?“, fragte Elden.


    „Sieht wie eine Schlucht aus“, sagte Conval.


    „Nein“, sagte Reece. „Das ist keine Schlucht.“


    „Was ist es dann?“, fragte Conven.


    „Es ist ein Fußabdruck“, sagte Reece.


    „Ein Fußabdruck?“, fragte Conven.


    „Sieh dir an, wie steil sie abfällt. Und sieh dir die Form um den Rand herum an. Dies ist keine Schlucht, mein Freund. Es ist der Fußabdruck des Drachen.“
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    Erec ritt auf seinem Pferd im Morgenlicht den ausgetretenen Weg entlang, flankiert von einer Abordnung der Ritter des Herzogs, zu denen auch sein Freund Brandt gehörte. Während sie auf die Turnierbahnen zuritten, wurden sie von tausenden von Zuschauern begrüßt, die zu beiden Seiten der Straße kräftig jubelten.


    Es waren lange hundert Tage des Turnierkampfs gewesen, und Erec hatte bisher jeden Wettkampf gewonnen. Heute war der letzte Tag, jeder war aus Leibeskräften dabei, das Finale zu feiern, und während Erec so dahin ritt, konnte er nur an eines denken: Alistair. Ihr Gesicht hatte sich in seine Gedanken gebrannt, und als er die Lanze fester griff, wusste er, er würde für sie kämpfen. Wenn er heute gewinnen sollte, konnte er sie endlich zur Braut nehmen. Und er war fest entschlossen, dass kein Mann, aus keiner Provinz des Königreichs, ihn besiegen würde.


    Als sie durch die enormen Steinbogen-Tore in die Arena ritten, wurden sie vom Gejubel von tausenden weiteren Zuschauern begrüßt, die in dem Freiluft-Kolosseum saßen und auf das Turnierfeld in seinem Zentrum hinunterblickten. Die Leute erhoben sich und warfen Blumen, als Erec hereinkam. Er fühlte sich von Stolz erfüllt. Er hatte sein Leben seinen Kampfkünsten gewidmet, und in Momenten wie diesem, wenn jeder ihm zujubelte, hatte er das Gefühl, dass sich seine harte Arbeit bezahlt machte. Erec war noch von keinem Mann im Kampf bezwungen worden.


    Die Menge toste, als er hereinritt, und er zog weiter auf die Mitte der Bahnen zu, wo er sich zur Verbeugung dem Herzog zuwandte, der von einer Abordnung seiner Soldaten umringt in der Menge stand. Der Herzog erwiderte lächelnd die Verbeugung, und Erec begab sich an die seitliche Begrenzung. Entlang der Begrenzung standen kleine Gruppen von Rittern, hunderte von ihnen, alle trugen sie verschiedene Rüstungen in unterschiedlichen Formen und Farben, ritten eine breite Auswahl an Pferden und führten exotische Waffen. Sie waren von allen Ecken des Rings zusammengekommen, eine Gruppe exotischer als die andere. Sie trainierten das ganze Jahr über hierfür, und die Konkurrenz war eindrucksvoll gewesen. Doch Erec hatte sie beständig alle bezwungen, und als er an Alistair dachte, wusste er, dass er auch heute einen Weg finden würde, zu gewinnen.


    Erec wartete und sah zu, als ein Horn geblasen wurde und zwei Ritter von gegenüberliegenden Seiten des Stadions hervorbrachen, einer in dunkelgrüner Rüstung, der andere in grellem Gelb, und ihre Lanzen vor sich hielten. Der grüne Ritter stieß den gelben vom Pferd, und die Menge tobte.


    Ein Turnierritt nach dem anderen folgte, und immer mehr Ritter schieden aus. Als oberstem Ritter wurde Erec die ehrenhafte letzte Stelle in der ersten Runde zugeteilt.


    Als das Horn ertönte, stürmte er ohne einen Augenblick zu zögern vor. Er trat gegen einen der besten gegnerischen Ritter an—einem stämmigen Mann in schwarzer Rüstung, mit einer Brust, die doppelt so breit war wie Erecs. Er ritt ein Pferd, das einen furchtbar spöttischen Gesichtsausdruck zu haben schien, und seine Lanze schien doppelt so lang wie Erecs.


    Doch Erec ließ sich davon nicht bekümmern. Er konzentrierte sich auf die Brustplatte des Mannes, den Winkel seines Kopfes, die Art, wie seine Rüstung sich zwischen den Platten bewegte. Er fand die Schwachstelle sofort, in der Art, wie der Mann seine linke Schulter senkte. Erec wartete bis zum letzten Augenblick, zielte mit seiner Lanze auf genau die richtige Stelle und hielt sie, bis sie zusammenprallten.


    Ein Raunen ging durch die Menge, als der gegnerische Ritter vom Pferd flog und mit einem metallischen Scheppern am Boden landete.


    Die Menge tobte entzückt, während Erec auf die andere Seite des Stadions ritt und wartete, bis er in der zweiten Runde an die Reihe kam. Dutzende Runden lagen vor ihm.


    Der Tag zog sich in die Länge. Einer nach dem anderen, Runde für Runde, kämpften die Ritter, bis nur noch eine Handvoll Krieger übrig waren. Als sie bei den letzten zehn angelangt waren, ertönte ein Horn, und eine Pause wurde ausgerufen, während derer der Herzog in die Mitte heraustrat, um zu seinem Volk zu sprechen. Erec nutzte die Gelegenheit, wie die anderen auch, um seine Rüstung abzulegen, seinen Helm abzusetzen und tief zu atmen. Ein Knappe erschien mit einem Eimer Wasser, und Erec trank davon und kippte sich den Rest über Kopf und Bart. Obwohl es bereits Herbst war, war er schweißgebadet und außer Atem nach dem stundenlangen Kämpfen. Ihm tat jetzt schon alles weh, doch als er sich unter den anderen Rittern umblickte, konnte er sehen, dass sie noch ermüdeter waren als er. Er hatte weit mehr Training hinter sich als sie. Er hatte es sich zum Ziel gesetzt, jeden Tag seines Lebens zu trainieren, und hatte noch nie einen Tag verpasst. Er war darauf vorbereitet, erschöpft zu sein. Diese Männer waren das nicht.


    Der Herzog hob beide Arme der Menge entgegen, und langsam verstummte sie.


    „Meine Mitmenschen“, rief der Herzog aus. „Unsere Provinzen haben ihre besten und strahlendsten Kämpfer aus allen Ecken des Rings hierher geschickt, um diese hundert Tage um die beste und schönste Braut anzutreten, die unser Königreich zu bieten hat. Jeder Krieger hier hat eine Frau auserwählt, und wer immer heute gewinnt, soll das Recht haben, diese Frau zu heiraten, so sie zustimmt. Für die Ritter, die zum Finale antreten, wird der Kampf vom Turnierreiten auf Kampf mit Handwaffen umgestellt. Jeder Krieger wird eine Waffe wählen, und sie alle werden einander zugleich bekämpfen. Es darf nicht getötet werden—doch alles andere ist gestattet. Wer als Letztes noch steht, gewinnt. Krieger, viel Glück!“, rief er und trat zurück, mit der jubelnden Menge hinter ihm.


    Erec setzte den Helm wieder auf und betrachtete den Waffenkarren, den sein Knappe für ihn hergerollt hatte. Er wusste bereits, welche Waffe er wollte: sie hing an seinem Gürtel. Er zog seinen alten, getreuen Morgenstern hervor, mit seinem abgegriffenen Holzstab, der etwa zwei Fuß maß, und der stachelbewehrten Metallkugel an seinem Ende. Er kämpfte schon seit seinen Legionärstagen damit, und es gab keine Waffe, die er besser kannte.


    Ein Horn ertönte, und die zehn Männer stürmten plötzlich aufeinander los und trafen in der Mitte der Arena aufeinander.


    Ein großer Ritter, der keinen Helm trug, mit hellblauen Augen und einem leuchtend blonden Bart, einen Kopf größer als Erec, ging direkt auf ihn los. Er schwang eine massive Keule direkt nach Erecs Kopf, mit überraschender Geschwindigkeit.


    Erec duckte sich in letzter Sekunde, und die Keule flog vorüber.


    Erec nutzte die Gelegenheit, um herumzuwirbeln und dem Mann den Holzstab seines Morgensterns kräftig über den Hinterkopf zu ziehen; er ersparte ihm die Metallkugel, um ihn nicht zu töten. Der Mann taumelte und fiel ohnmächtig zu Boden—und war so als Erstes ausgeschieden.


    Die Menge jubelte.


    Um Erec herum kämpften die Ritter, und mehr als einer von ihnen nahm ihn aufs Korn. Er schien eindeutig der Mann zu sein, den sie besiegen wollten, und er duckte sich zur Seite, als einer mit einer Axt auf ihn losging, ein anderer mit einer Hellebarde, und ein dritter mit einem Speer. Soviel zur Mahnung des Herzogs, einander möglichst nicht umzubringen, dachte Erec bei sich. Diesen Rittern war das eindeutig egal.


    Erec wirbelte und wand sich umher, einen nach dem anderen abwehrend. Einer stieß mit einer langen, beschlagenen Hellebarde nach ihm und Erec riss sie seinem Gegner aus den Händen und benutzte sie, um seinen Angreifer mit dem hölzernen Ende direkt in den Halsansatz zu stechen, in die Schwachstelle über seiner Rüstung, und ihn so flach auf den Boden zu werfen.


    Dann wirbelte Erec herum und schwang das scharfe Ende der Hellebarde, um einen Speer entzwei zu brechen, knapp bevor dieser ihn treffen konnte.


    Dann wirbelte er weiter, zog seinen Morgenstern und schlug einem weiteren Angreifer den Dolch aus der Hand. Er drehte den Morgenstern seitlich und krachte ihn seinem Angreifer mit dem hölzernen Ende über den Nasenrücken, brach seine Nase, und er ging zu Boden.


    Ein weiterer Ritter griff mit einem Hammer an, Erec duckte sich tief und schlug ihm mit seinem Plattenhandschuh in die Magengrube. Der Ritter ließ seinen Hammer mitten im Schwung fallen und fiel um.


    Nur ein Ritter war Erec gegenüber noch übrig, und die Menge sprang wie verrückt jubelnd auf die Beine, als sie einander langsam umkreisten. Beide waren außer Atem. Um sie herum lagen die bewusstlosen Körper der anderen, die es nicht geschafft hatten.


    Dieser letzte Ritter war aus einer Provinz, die Erec nicht erkannte; er trug eine leuchtend rote Rüstung, aus der Stacheln hervorstanden, wie von einem Stachelschwein. Er hielt eine Waffe, die einer Heugabel ähnelte, mit drei langen Spitzen, die mit einer seltsamen Farbe bemalt waren, die im Licht schimmerte und Erec ablenkte. Er stieß sie ständig in die Luft, sodass Erec Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren.


    Plötzlich sprang er vor und stach auf Erec ein, der den Schlag erst in letzter Sekunde mit seinem Morgenstern abwehrte. Die beiden verkeilten sich in der Luft, und die Ritter zogen wie in einem Seilkampf an ihnen hin und her. Erec rutschte am Blut eines seiner Gegner aus und verlor den Halt.


    Erec fiel auf den Rücken, und sein Herausforderer verlor keine Zeit. Er stieß seine Heugabel direkt auf Erecs Gesicht zu; Erec blockte sie mit seiner Waffe und hielt sie mit dem Ende des Morgensterns ab. Er schaffte es, sie in Schach zu halten, doch er verlor schnell an Boden.


    Die Menge hielt den Atem an.


    „ERGEBT EUCH“, schrie der Gegner zu ihm hinunter.


    Erec lag kämpfend da und ihm ging die Kraft aus, als er im Geist Alistairs Gesicht sah. Er sah ihren Ausdruck, als sie ihm in die Augen blickte und ihn bat, zu gewinnen. Und plötzlich fühlte er eine neue Kraft über sich kommen. Er konnte nicht zulassen, dass er verlor. Nicht hier. Nicht heute.


    Mit einem letzten Kraftaufwand rollte sich Erec zur Seite, zog die Heugabel nach unten und versenkte sie in der Erde neben ihm. Er rollte noch weiter und trat den Ritter kräftig in den Magen. Der Ritter fiel auf die Knie, und Erec sprang auf die Füße und trat ihn erneut, bis er am Rücken lag.


    Die Menge jubelte.


    Erec zog seinen Dolch, kniete nieder und hielt ihn dem Ritter an die Kehle. Er presste die Spitze fest dagegen, bis der Ritter verstand.


    „ICH ERGEBE MICH“, rief der Ritter.


    Die Menge johlte und schrie vor Entzücken.


    Erec stand langsam auf, völlig außer Atem.


    Nun gab es nur noch eines, woran er denken musste.


    Alistair.

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    


    Thor blickte ehrfürchtig auf den Fußabdruck des Drachen hinunter, der sich hunderte Fuß in die Erde senkte, so groß wie eine Schlucht. Als sich unten am Grund der Nebel lichtete, konnte Thor etwas erkennen. Es war eine Höhle am anderen Ende, und in ihr dachte er, etwas schimmern zu sehen. Es funkelte auf und verschwand dann im Nebel.


    „Da“, sagte Thor und zeigte hin. „Habt ihr das gesehen?“


    Die Jungen kniffen alle die Augen zusammen.


    „Ich sehe gar nichts“, sagte Elden.


    „Ich dachte, da war ein Glitzern“, sagte Thor.


    „Es könnte das Zepter sein“, sagte Reece.


    Um sie herum tauchten dutzende Legionäre aus dem Nebel auf, und einer von ihnen fand einen Weg in die Schlucht hinunter, einen steilen Pfad aus Felsvorsprüngen. Thor und die anderen folgten, Krohn mit ihnen mit, und sie begannen, einzeln hinunterzusteigen.


    Unterwegs wurde der Pfad immer steiler, und Thor kämpfte bald damit, sich um seines Lebens willen festzuklammern, während sie immer tiefer in den Fußabdruck des Drachen hinunterstiegen.


    Endlich erreichten sie den Boden und Thor blickte hoch und fragte sich, wie sie je herausfinden würden.


    Hier unten war der Boden mit feinem schwarzem Sand bedeckt, und ihre Füße sanken im Gehen ein. Der Drache hatte schon längere Zeit nicht mehr gebrüllt, und alles war unheimlich still. Sie alle gingen äußerst achtsam weiter und überquerten den Grund der Schlucht, auf den Höhleneingang zu. Der Nebel lichtete sich, und es kam wieder in Sicht.


    „Da!“, rief Thor aus.


    Diesmal konnten die anderen es sehen, ein Schimmern, das aus dem Inneren kam.


    „Ich sehe es“, sagte Reece.


    Sie alle zogen in Richtung Höhle weiter, der Nebel kam wieder zurück, und während sie so weitergingen, hatte Thor ein zunehmend unheilvolles Gefühl. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden, als würden sie tiefer und tiefer in den Bau des Drachen eindringen. Er hoffte und betete, dass sie das Zepter schnell finden und von hier verschwinden konnten.


    Thor hörte plötzlich ein vertrautes Krächzen, und er streckte den Kopf zum Himmel: dort, hoch über ihnen, flog zu seiner Begeisterung Estopheles. Er wusste nicht, wie lange es schon her war, dass er sie zuletzt gesehen hatte. Es fragte sich, was sie gerade jetzt hier tat. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn warnte.


    Sie krächzte wieder und zog ihre Kreise.


    Als die große Truppe an Legionären sich um die Höhle versammelt hatte, drehte sich Thor um und ging voran. Die Welt wurde schwarz, als sie sie betraten, lange Eiszapfen hingen von der Decke, sie hörten das Tropfen von Wasser und das Flattern von Fledermäusen. Während sie immer tiefer hineinmarschierten, hallten ihre Stimmen von den Wänden zurück, das Flüstern von aufgekratzten Legionären. Die einzige Lichtquelle in der Höhle war ein funkelndes Licht nicht weit vom Eingang, das von einem einzelnen Gegenstand ausging.


    Als der Nebel sich lichtete, konnte Thor endlich sehen, was es war—und ihnen allen stockte der Atem.


    Aus dem Boden heraus ragte das goldene Zepter. Etwa drei Fuß lang funkelte und leuchtete es, und strahlte ein Licht aus, das so hell war, dass der Großteil der Höhle durch den Nebel hindurch davon erleuchtet wurde. Alle Legionäre blieben ehrfürchtig wie angewurzelt stehen. Thor konnte eine intensive Energie spüren, die es ausstrahlte, sogar von Weitem.


    „Du hast es zuerst gesehen“, sagte Reece zu Thor. „Nimm du es. Bring es für die Legion zurück.“


    Thor trat vor, die anderen knapp hinter ihm folgend, und er wusste, er sollte erleichtert sein. Sie hatten es gefunden. Nun konnten sie zurückkehren. Doch aus irgendeinem Grund fühlte er sich immer nervöser, je tiefer er in die Höhle hineintrat. Seine Sinne wurden aktiv, und ein Teil von ihm, den er nicht verstand, schrie ihn an, dass sie immer tiefer in die Gefahr liefen.


    Doch mit den Augen all dieser Jungen auf ihm konnte er kaum zurückkehren. Er trat vor, streckte die Hand aus und packte das Zepter. Er fühlte eine elektrische Spannung durch ihn jagen, als er es ergriff. Es war das schönste und mächtigste Ding, das er je berührt hatte.


    Sie alle kehrten um, eilten aus der Höhle, und die Jungen scharten sich um Thor, um einen Blick darauf zu werfen. Erleichterung lang in der Luft: ihre Mission war zu Ende. Nun konnten sie nach Hause. Alle zugleich machte sich die Truppe vor der Höhle dazu bereit, diesen Ort zu verlassen.


    Doch in dem Moment, als sie nach draußen traten, wandelte sich ihr Schicksal. Aus dem Nichts heraus ertönte ein entsetzliches Fauchen, und als sie hochblickten, sah Thor den schrecklichsten Anblick seines Lebens.


    Der Drache. Er erhob seinen Kopf über der Schlucht und starrte grimmig auf sie hinunter. Thor musste sich fragen, ob dies echt war oder nur ein Alptraum. Er hatte noch nie zuvor einen echten Drachen gesehen—und hätte nie gedacht, dass es dazu kommen würde. Es war das größte und furchterregendste Ding, das ihm je unter die Augen gekommen war. Als er seinen langen Hals hob, sein riesiger Kopf sich über ihnen auftürmte, verdeckte er die Sonne und warf einen Schatten über sie alle. Jede Einzelne seiner rot-grünen Schuppen war größer als Thor—und er war mit tausenden davon bedeckt. Er hob seine Vorderbeine, jedes so groß wie fünfzig Mann, und Thor konnte seine riesigen Klauen sehen, drei an jedem Fuß, die sich in den Himmel hoben, jede so scharf wie ein Schwert und so lang wie ein Baum.


    Am Furchterregendsten jedoch war sein Gesicht, mit einem langgezogenen schmalen Kiefer, und in seinem offenen Mund Reihe an Reihe von Zähnen, jeder größer als ein Haus, schärfer als jede Waffe, die er je gesehen hatte.


    Er warf den Kopf zurück und brüllte, und der Lärm reichte aus, um einen Mann entzwei zu reißen.


    Jeder einzelne Legionär hob seine Hände an die Ohren, und Tor tat dasselbe, das Zepter immer noch in der Hand. Der Boden bebte, und Thor fühlte sich, als würde sein Kopf explodieren. Krohn winselte und fauchte.


    Als der Drache sein Brüllen beendet hatte, senkte er den Kopf, zog den Hals ein, öffnete den Mund und atmete aus.


    Feuer prasselte wie ein Wirbelsturm herunter und versengte eine Seite der Felswand. Als der Drache seinen Hals bewegte, breitete sich das Feuer aus—und dann konnte Thor die Schreie hören.


    Mehrere Legionäre stießen entsetzliche Schmerzensschreie aus, während sie lebendig verbrannt wurden. Thor musste hilflos zusehen, bevor er sich abwandte und mit dem Rest der Jungen um sein Leben rannte.


    Der Drache senkte ein Bein, und als sein Fuß am Boden auftrat, hinterließ er ein weiteres schluchtgroßes Loch und brachte die Erde so stark zum Beben, dass Tor und die Legionäre gut zehn Fuß in die Luft geworfen wurden. Thor schlug hart am Boden auf und überrollte sich mehrfach.


    Thor raffte sich auf, blickte hoch und sah, dass der Drache näherkam, während die anderen Jungen davonliefen. Einige der älteren Jungen sprangen in Aktion. Einer von ihnen, der ein langes Tau mit Enterhaken bei sich trug, verteilte das Tau an einige andere, und schon bald rannte die Truppe im Kreis um den Drachen herum, wickelte die Taue um seine Beine und versuchte, ihn zum Stolpern zu bringen.


    Es war ein tapferer Versuch, und die Jungen bewegten sich rasch und furchtlos, schafften es, das Seil zweimal um seine Beine zu wickeln, sehr zu Thors Überraschung. Sie erwarteten, dass der Drache stolpern und fallen würde, wenn er den nächsten Schritt tat.


    Doch sie alle waren entsetzt, als der Drache nach unten blickte, das Seil bemerkte und es auseinanderriss, als wäre es gar nicht da. Dann hob er einen Fuß und brachte ihn zu Boden, ein paar der älteren Jungen darunter begrabend. Er schwang seine Klauen und schnitt andere Jungen entzwei.


    Thor sah entsetzt zu, wie O’Connor von einem Schwung getroffen wurde; er entkam der Klaue, doch der Fuß des Drachen warf O’Connor trotzdem durch die Luft und er krachte gegen die Felswand der Schlucht. Thor betete, dass er nicht tot war.


    Die anderen Jungen begannen wieder, davonzulaufen; sie konnten nichts mehr tun und Thor wusste, dass er schnell etwas unternehmen musste. Wenn es so weiterging, würden sie in wenigen Minuten alle tot sein. Es gab keinen Weg aus dieser Schlucht heraus, und der Drache hatte sie in der Falle.


    Während um ihn herum alle weiter davonliefen, nahm Thor sein Herz in die Hand und blieb stehen. Da stand er, in der Mitte der Schlucht, und drehte sich zum Drachen herum. Sein Herz pochte, und er wusste, dass dies seinen Tod bedeuten konnte—doch er musste es tun.


    Thor versuchte, alles heraufzurufen, was Argon ihn gelehrt hatte; versuchte, seine spirituelle Kraft heraufzubeschwören, was immer er auch besaß. Wenn er irgendwelche angeborenen Kräfte hatte, war dies der Zeitpunkt, sie zu nutzen. Dies war der Zeitpunkt, an dem er sie am meisten benötigte.


    Der Drache hielt plötzlich an und konzentrierte sich auf Thor. Er warf den Kopf zurück und brüllte, als wäre er aufgebracht darüber, herausgefordert zu werden, und in dem Moment wünschte Thor, dass er mit den anderen davongelaufen wäre.


    Als er so einsam dastand, dem Drachen gegenüber, hob Thor eine Handfläche, fest entschlossen, welche übernatürlichen Kräfte er auch immer besaß zu nutzen, um die Bestie zu bekämpfen.


    Bitte, Gott. Ich bitte dich.


    Der Drache zog den Hals ein, öffnete den Mund und schoss Flammen direkt auf Thor hinunter.


    Thor hielt die Handfläche ausgestreckt und hoffte und betete, dass es funktionieren würde.


    Während die Flammen um ihn herum niederfuhren, stellte Thor verblüfft fest, dass seine Hand ein Energieschild um ihn herum erschuf. Die Flammen teilten sich harmlos um seine Hand, und er war dahinter in Sicherheit.


    Die anderen Jungen blieben stehen und sahen zu.


    Der Drache war erzürnt. Er hob einen Fuß und wollte Thor darunter zermalmen.


    Doch Thor hielt die Hand weiter ausgestreckt, und als der Fuß niederfuhr, war es ihm möglich, die Kraft seiner Energie zu nutzen und ihn mit der Hand aufzuhalten; der Fuß schwebte einige Fuß über Thor mitten in der Luft.


    Thor konnte die Energie der Bestie spüren, seine Stärke, sein erbittertes Verlangen, ihn zu töten. Thors ganzer Körper bebte, da er alles gab, um ihn in Schach zu halten. Doch er würde ihn nicht viel länger zurückhalten können.


    Schließlich, nicht länger in der Lage, auch nur einen Moment länger durchzuhalten, ließ Thor das Energieschild frei und rannte. Der Fuß krachte herunter, verfehlte ihn um nur wenige Fuß und grub sich in die Erde.


    Der Drache brüllte erzürnt auf.


    Die anderen Legionäre blieben stehen und sahen gebannt zu.


    Der Drache, wütender als je zuvor, griff Thor an. Er schnappte direkt nach ihm, öffnete seine Reihen von Zähnen und versuchte, ihn in einem Stück zu verschlingen.


    Thor spürte, wie eine Hitze in ihm aufstieg, und er rief seine Energie noch einmal zu sich. Diesmal nutzte er sie, um zu springen—höher als je zuvor—und als der Drache sich herunterbückte, sprang Thor über seinen Kopf hinweg und landete auf seinem Rücken.


    Thor packte ihn an den Schuppen, klammerte sich in Todesangst fest, als der Drache bockte. Es war, als würde man auf einem Berg reiten wollen. Thor konnte die Energie des Drachen spüren und es war das Mächtigste, was er je gefühlt hatte. Thor nutzte seine Kraft, um zu versuchen, die Energie des Drachen zu lenken. Er setzte dem Drachen das Bild in den Kopf, davonzufliegen.


    Und genau das tat der Drache auch.


    Der Drache erhob sich plötzlich und flog aus der Schlucht heraus. Thor steuerte seine Gedanken, und er flog weiter und weiter davon. Thor hielt sich um sein Leben fest, als der Wind und der Nebel in sein Gesicht peitschten, während sie höher und höher flogen, schneller und schneller. Bald schon war die Insel nur ein kleiner Fleck unter ihnen.


    Thor wies den Drachen an, über das Meer zu fliegen, und sie flogen weiter. Thor flüsterte dem Drachen ein, in der Nähe des Strandes tiefer zu fliegen und betete, dass er es tun würde.


    Das tat er. Sobald sie über der Küste waren, ergriff Thor die Gelegenheit. Er hielt den Atem an und sprang vom Rücken des Drachen, purzelte durch die Luft und hoffte, er würde es schaffen.


    Er landete in den Wellen, brusthoch im tosenden Wasser. Er tauchte auf, schnappte nach Luft und sah, wie der Drache über das Meer davonflog, weiter und weiter weg.


    Mit Thors letztem Funken Kraft watete er ans Ufer und brach auf dem Sand zusammen, unfähig, sich auch nur einen Fingerbreit zu bewegen. Er hielt das Zepter immer noch fest in der Hand. Er konnte es nicht glauben.


    Er hatte es geschafft.


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    


    Andronicus saß auf seinem Thron, umringt von einem Dutzend Dienerinnen, die nackt am Boden angekettet waren, ihm Luft zufächelten und Obst in den Mund steckten, während er sich lächelnd zurücklehnte und zusah, wie sich unter ihm die Festlichkeiten entfalteten. Auf dem kreisrunden Fußboden seines gewaltigen Thronsaals begannen die Spiele des Abends.


    Über den Raum verteilt waren hunderte von Andronicus’ engsten Anhängern, Abgeordnete, die angekommen waren, um ihm aus allen Ecken des Imperiums, gekleidet in alle möglichen Farben, ihre Ehre zu erweisen. Sie gönnten sich ein Festmahl—in diesem Saal tanzend, trinkend, Drogen genießend—wie sie es Nacht für Nacht getan hatten. Ein nie endender Strom an Würdenträgern wollte ihm Tribut zollen. Taten sie es nicht, würde er seine Armee schicken, um sie in einem Augenblick auszulöschen. Und diese Spiele, das Zentrum der Festlichkeiten des Abends, waren eine nette Ergänzung zu einem langen Tag des Trinkens und Speisens.


    Das erste Spiel des Abends war immer das aufregendste gewesen, und dieses versprach, keine Ausnahme zu sein. Sie hatten einen ausgewachsenen Sporkbullen gefunden, mit drei Hörnern, einem doppelt so breiten Kiefer und acht Paaren langer Stoßzähne, und ließen ihn gegen eine Livara antreten, eine enorme, löwenartige Kreatur mit vier Paar Flügeln. Im Ring ging der Sporkbulle brüllend auf die Livara los, und die Livara stürmte zurück. Es versprach, ein guter Zweikampf zu werden.


    Die beiden Ungeheuer waren beide in Rage, prallten in der Mitte aufeinander, knurrten, jedes versenkte seine Zähne in der Haut des anderen. Sie gingen zu Boden und rollten, und der Saal wurde erfüllt mit ihren bösartigen Knurrlauten. In wenigen Augenblicken spritzten Blut und Speichel durch den ganzen Raum. Andronicus grinste breit, ganz begeistert, dass etwas der Mischung durch das Gatter spritze und ihn ins Gesicht traf. Inspiriert streckte er den Arm aus, ließ eine Hand um eines der nackten Mädchen gleiten und zog sie in seinen Schoß hinauf. Bevor sie wusste, was passierte, entblößte er seine riesigen Eckzähne und vergrub sie in ihrem Hals.


    Sie kreischte, während er ihr Blut trank, spürte, wie die heiße Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann, und sie festhielt, bis sie endlich zu zappeln aufhörte. Endlich erschlaffte sie tot in seinen Armen, und er wischte sich über den Mund und ließ sie da liegen. Es gab nur wenige Dinge, die er mehr genoss, als eine frische Leiche in seinem Schoß zu halten. Dies schien eine wahrhaft großartige Nacht zu werden.


    Ein qualvolles Jaulen ertönte, und die Menge sprang tobend auf, als eines der Tiere die Überhand über das andere gewann. Andronicus stand selbst auf und blickte hinunter, um zu sehen, dass der Sporkbulle gewonnen hatte, indem er die Brust der Livara mit seinem dritten Horn aufgespießt hatte. Er stand über ihr, schnaubte und klopfte mit dem Huf.


    Die Menge jubelte, während ein Wärter das Gatter öffnete und die nächste Runde vorbereitete.


    Doch als er das tat, lief etwas falsch: der Sporkbulle, immer noch in Rage, ging direkt auf den Wärter los. Der Mann konnte nicht schnell genug ausweichen, und das Tier durchbohrte ihn mit seinen Hörnern, stach ihm durch den Magen und spießte ihn hoch über seinem Kopf gegen den Käfig der Arena. Anstatt ihm zu Hilfe zu eilen, schrie die Menge vor Entzücken, während der Wärter in Höllenqualen da hing. Niemand kam ihm zu Hilfe; im Gegenteil, sie alle genossen es.


    Drei weitere Wärter eilten hinein, mit Speeren in der Hand, und sie hielten das Ungeheuer in Schach, während sie ihren Kollegen retteten. Das Ungeheuer ging auf sie los, biss in ihre Speere und zerbrach sie—bis schließlich ein weiterer Bediensteter mit einer riesigen Doppelaxt hervorkam und mit einem sauberen Schlag seinen Kopf abtrennte. Der Kadaver fiel seitlich um, Blut spritzte überall umher, und die Menge brüllte vor Aufregung.


    Mehrere weitere Bedienstete eilten herein, um die blutige Sauerei aufzuräumen, und eine Tür öffnete sich am anderen Ende der Arena, durch die zwei weitere Tiere für die nächste Runde hereingeführt wurden. Sie waren identisch. Sie sahen aus wie Nashörner, doch waren dreimal so groß, und je eines wurde an beide Enden der Arena geführt, grunzend und fauchend, und sogar zu viert waren die Wärter kaum in der Lage, sie mit ihren Seilen in Zaum zu halten.


    Sobald die Kadaver herausgeholt und das Gatter kaum geschlossen war, ertönte ein Pfiff, und die beiden Tiere wurden von ihren Seilen gelassen. Ohne zu zögern gingen sie aufeinander los und rammten ihre Köpfe aneinander, als sie in der Mitte zusammentrafen. Es gab ein fürchterliches Krachen, als ihre Köpfe aufeinanderprallten, ihre Haut so hart wie Eisen, und der ganze Saal erbebte.


    Die Menge jubelte verzückt.


    Andronicus setzte sich langsam wieder hin, die frische Leiche immer noch in seinem Schoß, und schwelgte in den Spielen. Sie liefen an diesem Abend sogar noch besser, als er erwartet hatte, und seine Laune war schon länger nicht mehr so gut gewesen, als er sich erinnern konnte.


    „Mein Herr, vergebt mir“, kam eine Stimme.


    Andronicus sah einen seiner Boten neben ihnen stehen, der ihm ins Ohr flüsterte.


    „Vergebt mir die Unterbrechung, Meister, doch ich bringe wichtige Neuigkeiten.“


    „Na dann raus damit“, knurrte Andronicus, blickte weiter geradeaus und versuchte, den Mann zu ignorieren. Andronicus hatte das ungute Gefühl, dass was immer es war seine Stimmung stören würde. Und er wollte nicht, dass sie gestört wurde.


    „Es verbreitet sich die Nachricht, dass die McCloud-Armee in die andere Hälfte des Rings eingefallen ist. Unsere Spione berichten, dass das Königreich der MacGils innerhalb weniger Tage überlaufen sein könnte und die McClouds die Kontrolle über den Ring haben werden.“


    Andronicus nickte langsam, nahm die Information mit brodelnder Rage auf, die er sich nicht anmerken ließ, dann streckte er die Arme aus, packte den Boten mit beiden Händen, stand auf und schleuderte ihn mit übermenschlicher Kraft durch den Saal. Der Bote, ein kleiner, schmächtiger Mann aus den Hinterlanden, segelte kreischend durch die Luft, und die Menge sah gebannt zu, wie er über den Zaun in die Arena flog und in ihrem Inneren mit den wilden Tieren landete.


    Die beiden Tiere erschraken und hörten kurz auf, einander zu rammen, um sich dem Boten zuzuwenden. Gemeinsam stürmten sie auf ihn zu, während der Bote sich umdrehte und schreiend versuchte, vor ihnen davonzulaufen. Doch es gab kein Entkommen für ihn. Als er die Wand hochkletterte, um davonzukommen, durchbohrte eines der Tiere seinen Rücken mit seinem dicken Horn und drückte ihn gegen den Käfig.


    Der Bote kreischte, Blut quoll aus seinem Mund, und er klammerte sich mit den Fingernägeln an die Wand, während er starb.


    Die Menge erhob sich, vor Vergnügen kreischend.


    Andronicus grübelte über die Neuigkeiten nach. Sie hatten ihn in wahrhaft äußerst schlechte Laune versetzt. Dieser McCloud-König hatte sich ihm widersetzt, hatte sein Angebot nicht angenommen, hatte seinen Wünschen nicht stattgegeben, ihn den Canyon überqueren zu lassen, um die MacGils gemeinsam anzugreifen. Dieser McCloud-König war sturköpfiger, als Andronicus erwartet hatte. Er war außerhalb von Andronicus‘ Reichweite. Und Andronicus hasste Dinge, die er nicht kontrollieren konnte.


    Andronicus hatte mit einem solchen Augenblick gerechnet. Der Ring war ihm nichts als ein Dorn im Auge, im Auge des gesamten Imperiums—das einzige freie Territorium, das es darin noch gab, solange sich seine Vorfahren erinnern konnten. Er war fest entschlossen, das zu ändern. Er hatte so gut wie jede Ecke des Imperiums erobert, und sein Triumph konnte nicht vollständig sein ohne eine Invasion des Rings, um das gesamte Land seinem Willen zu unterwerfen.


    Andronicus hatte einen Ausweichplan im Hinterkopf für den Fall einer solchen Nachricht, und nun war es an der Zeit, ihn umzusetzen.


    Er erhob sich plötzlich, und der gesamte Saal fiel auf die Knie und verbeugte sich. Er warf den leblosen, inzwischen kalten, Körper des jungen Mädchens davon. Er marschierte durch den Saal, während hunderte seiner Anhänger sich tief zu Boden neigten, und hinter ihm kam sein Gefolge von loyalen Beratern. Die Berater wussten es besser, als zu hinterfragen, wohin er ging; sie kannten ihn gut genug, um ihm gehorsam zu folgen, bis sie Gegenteiliges hörten.


    Andronicus verließ den Saal und seine Männer folgten dicht hinter ihm, als er die Korridore seiner Burg betrat.


    Andronicus marschierte vor Wut brodelnd tief in die Eingeweide seiner Burg, sich hinunter in Richtung der Folterkammern vorarbeitend. Die Korridore waren in weiten Kreisen angelegt, und er folgte einer Umrundung nach der anderen, die Mauern mit Fackeln bestückt, bis er schließlich eine quadratische Metalltür erreichte, die mit Eisenspitzen besetzt war. Bei seinem Anblick eilten drei Bedienstete vor, sie aufzureißen, und neigten tief die Köpfe.


    Andronicus marschierte hinein, dicht gefolgt von seinen Männern.


    In der Kammer standen zwei Gefangene, Angehörige des McCloud-Königreichs, Männer, die sie vor Jahren von einem der McCloud-Schiffe gefangengenommen hatten. Andronicus betrachtete die Männer, die an gegenüberliegenden Mauern an Händen und Füßen angekettet waren, und beschloss, dass sie reif aussahen. Er hatte diese Männer jahrelang hier angekettet gehalten, sie ausgehungert, sie einmal täglich gefoltert, sie gänzlich und wahrhaftig gebrochen, für einen Moment wie diesen. Für einen Moment, da McCloud sich ihm widersetzte. Nun war die Zeit für Andronicus gekommen, da er sie einsetzen konnte, um die Informationen aus ihnen herauszubekommen, die er schon sein Leben lang brauchte. Er hatte nur einen Versuch, und er musste es richtig machen.


    Andronicus trat vor, nahm einen langen, scharfen Haken von der Wand, kam dicht an einen der Männer heran und hielt ihm den Haken unters Kinn. Er begann, ihn hochzuheben, unter der empfindlichsten und anfälligsten Stelle der Stimmbänder, bis die Spitze die Haut durchdrang.


    Die Augen des Mannes füllten sich mit Tränen, und er kreischte vor Schmerz auf.


    „Was wollt Ihr von mir?“, kreischte der Mann.


    Andronicus lächelte auf ihn hinunter.


    „Den Canyon“, knurrte er langsam. „Du hast eine Chance, mir die Antwort zu geben. Wie können wir ihn überwinden. Was ist das Geheimnis? Was ist das Energieschild? Wer steuert es?“


    Der Mann blinzelte mehrmals und brach in Schweiß aus.


    „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Ich schwöre es—“


    Andronicus war nicht in der Stimmung: er zog die Waffe hoch und der Mann kreischte vor Schmerz, als sie erst seine Kehle, dann seinen Kopf durchtrennte. Einen Augenblick später rollte sein Kopf vom Körper abgetrennt über den Boden.


    Andronicus wandte sich dem anderen Gefangenen zu, der an die Wand gegenüber gekettet war, den anderen McCloud. Der Mann blinzelte mehrmals und starrte; er fing zu stöhnen und zu zittern an, als Andronicus mit dem Haken näherkam.


    „Bitte“, jammerte der Mann, „bitte tötet mich nicht! Bitte, ich flehe Euch an!“


    Andronicus kam nahe an ihn heran und hielt ihm den Haken an die Kehle.


    „Du kennst die Frage“, sagte Andronicus. „Antworte, wenn du möchtest. Falls nicht, gesell dich zu deinem Freund. Du hast drei Sekunden. Eins, zwei—“


    Er begann, den Haken zu heben.


    „In Ordnung!“, schrie der Mann. „In Ordnung! Ich sage es Euch! Ich sage Euch alles!“


    Andronicus starrte ihn eindringlich an, um zu sehen, ob er log. Er war darin Experte, nachdem er in seinem Leben so viele Leute umgebracht hatte. Als er dem Mann tief in die geweiteten Pupillen starrte, sah er, dass er die Wahrheit sagte.


    Langsam fing er entspannt zu grinsen an. Endlich würde der Ring ihm gehören.
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    Gwendolyn stand an diesem kalten Herbsttag auf der oberen Brüstung der Burg, der Wind blies ihr das Haar in den Nacken, und sie blickte über die leuchtende Landschaft hinaus. Das hügelige Ackerland war gefüllt mit Arbeitern bei der Herbst-Ernte, dutzende Frauen, die Obst in Körbe füllten. Um sie herum war alles im Wandel, die Blätter standen in unzähligen Farben, purpur und grün und orange und gelb... Auch die beiden Sonnen wandelten sich, wie sie es im Herbst immer taten, und warfen nun ein gelbes und ein purpurnes Licht. Es war ein prächtiger Tag, und wenn sie ihren Blick so über das Bild vor ihr schweifen ließ, schien alles in Ordnung mit der Welt.


    Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters verspürte sie etwas wie Optimismus. Sie war vor dem Morgengrauen aufgewacht und hatte in Vorfreude das Leuten der Glocken erwartet, die die Rückkehr der Legion ankündigten. Stundenlang wartete sie und beobachtete den Horizont, und unter ihr, als der Tag anbrach, konnte sie sehen, wie sich auf den Straßen bereits eine Menge versammelte, in Vorbereitung auf die Umzüge, um sie willkommen zu heißen.


    Gwen war außer sich vor Vorfreude. Heute war der Tag, an dem Thor zu ihr zurückkehren würde.


    Sie war die ganze Nacht wach gewesen und hatte die Minuten bis zum Sonnenaufgang gezählt. Sie konnte kaum glauben, dass es endlich soweit war. Heute kam Thor zurück. Die Welt würde wieder in Ordnung sein.


    Sie verspürte auch Freude über ihre Errungenschaft, dass Kendrick nicht hingerichtet worden war. Irgendwie war ihr Gespräch zu ihrer Mutter durchgedrungen. Sie hasste es, dass er immer noch im Kerker verkümmerte, und jeden Tag dachte sie sich Wege aus, um ihn herauszubekommen, doch fürs Erste hatte sie immerhin erreicht, dass er am Leben blieb.


    Sie war fest entschlossen, zu beweisen, wer ihren Vater ermordet hatte, doch es war ihr in den letzten hundert Tagen trotz aller Anstrengungen nicht gelungen, eine neue Spur zu finden. Auch Godfrey war in eine Sackgasse geraten. Sie beide wurden an jeder Ecke blockiert. Gwendolyn fühlte sich unter Gareths wachsamen Blick, unter seiner Vielzahl an Spionen immer mehr bedroht; sie fühlte sich in der Burg mit jedem Tag weniger sicher. Sie zuckte zusammen, als sie an die Narbe dachte, die Gareths Meuchler auf ihrer Wange hinterlassen hatte; sie war nicht tief, kaum zu sehen außer im direkten Sonnenlicht, und sah eher wie ein Kratzer aus—doch wie dem auch sei, sie war da. Jedes Mal, wenn sie in den Spiegel blickte, sah sie sie und wurde daran erinnert. Sie wusste, sie würde bald etwas ändern müssen. Gareth wurde mit jedem Tag unberechenbarer, und es war unmöglich, vorherzusehen, was er tun würde.


    Doch nun, da Thor zurückkam, die Legion wieder zuhause war, einschließlich ihres kleinen Bruders Reece, fühlte sie sich mit all dem nicht mehr so alleine. Wandel lag in der Luft, und der derzeitige Stand der Dinge würde nicht so bleiben. Sie fühlte, es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis sie einen Weg fand, ihren Bruder freizubekommen. Und, was am wichtigsten war, sie konnte nun dauerhaft mit Thor zusammen sein. Sie hatte seit jenem letzten schicksalsschweren Treffen nicht mehr mit ihrer Mutter gesprochen, und sie vermutete, dass sie nicht mehr mit ihr sprechen würde; und doch war sie nicht länger ein Hindernis zwischen Gwen und Thor.


    Gwen beobachtete den Horizont. In der Ferne, hinter dem Canyon, sah sie den Hauch eines Schimmers vom Ozean, und sie hielt nach irgendeinem Anzeichen von Segeln Ausschau. Sie wusste, es war übermäßig optimistisch, sie von hier aus sehen zu wollen, und selbst nachdem sie gelandet waren lag noch ein halber Tagesritt vor ihnen. Doch sie konnte nicht anders, als Ausschau zu halten. Um sie herum läuteten die Glocken. Sie hatte ihre feinsten weißen Seidengewänder für diesen Tag gewählt. Ein Teil von ihr wollte, dass Thor sie von hier wegbrachte, von all diesen Machenschaften in der Burg, an einen Ort, wo sie in Sicherheit sein konnten. Irgendwo ein neues Leben anfangen. Mit ihm. Sie wusste nicht, was oder wo. Doch sie wusste, sie musste von Vorne anfangen.


    „Gwendolyn?“, kam eine Stimme.


    Sie wirbelte herum, aus ihren Gedanken aufgeschreckt, und zu ihrer Überraschung stand ein Mann wenige Fuß von ihr entfernt. Er hatte sich an sie herangeschlichen, und schlimmer noch, es war ein Mann, den sie verachtete. Kein Mann—ein Junge.


    Alton. Das Gesicht purer Intrige, Aristokratie, von allem, was mit diesem Ort nicht stimmte.


    Er stand da und blickte so arrogant und selbstüberschätzend drein, in seine lächerlichen Gewänder gekleidet, sogar im Herbst noch einen Plastron tragend, und sie verachtete ihn mehr denn je. Er stellte alles dar, was sie an einem Mann hasste. Sie war immer noch wütend auf ihn, dass er sie getäuscht hatte, ihr all diese Lügen über Thor erzählt hatte, die sie beinahe auseinandergerissen hatten. Er hatte sie zum Narren gemacht. Sie hatte geschworen, ihn keines Blickes mehr zu würdigen—nicht, dass sie ihn vorher sehr gemocht hatte.


    Bisher war sie erfolgreich gewesen. Monate waren verstrichen, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, und sie konnte nicht glauben, dass er die Frechheit besaß, jetzt aus dem Unterholz hervorzukriechen und hier zu stehen. Sie fragte sich, wie er überhaupt hier heraufgekommen war, an den Wachen vorbei. Er musste seinen Unsinnsspruch über sein königliches Blut benutzt haben, und sie mussten es geglaubt haben. Er konnte sehr überzeugend sein, wenn er log.


    „Was suchst du hier?“, forderte sie.


    Er trat einen Schritt näher an sie heran, ein Schritt zu viel für sie. Nur wenige Fuß lagen zwischen ihnen, und sie fühlte, wie ihr Körper sich anspannte.


    Er lächelte und bemerkte ihre Feindseligkeit nicht.


    „Ich bin gekommen, um dir eine zweite Chance zu geben“, sagte er.


    Sie lachte laut auf bei dieser absurden Äußerung.


    „Mir? Eine zweite Chance?“, fragte sie ungläubig. „Als hätte ich überhaupt je eine erste Chance gewollt. Und wer bist du, dass du glaubst, Chancen verteilen zu können? Wenn überhaupt, würde ich dir eine zweite Chance geben. Doch wie ich sagte, hier gibt es keine Chancen. Du bedeutest mir nichts. Hast du nie. Das scheinst du nie akzeptiert zu haben. Du lebst in einer Welt voller Einbildungen.“


    Er schnaubte zurück.


    „Soweit ich es verstanden habe, können die Gefühle einer Frau für einen Mann manchmal so stark sein, dass sie sie verdrängt und vor sich verleugnet, also vergebe ich dir deine harschen Worte. Du weißt, dass du und ich immer schon dafür bestimmt waren, zusammen zu sein, schon seit unserer Kindheit. Du kannst versuchen, dem zu widerstehen, doch du weißt genauso gut wie ich, dass nichts uns auseinanderhalten kann.“


    Sie lachte.


    „Auseinanderhalten?“, spottete sie. „Du bist wirklich krank. Wir waren niemals zusammen. Wir werden niemals zusammen sein. Es gibt nichts auseinanderzuhalten. Außer deine Lügen. Wie konntest du es wagen, mich wegen Thor anzulügen!“, schrie sie, und ihre Stimme erhob sich, wurde empörter.


    Alton zuckte nur mit den Schultern.


    „Formsache“, sagte er. „Er ist aus dem gemeinen Volk. Wer schert sich um ihn?“


    „Ich—sehr stark sogar. Du hast Lügen über ihn erzählt und einen Narren aus mir gemacht.“


    „Wenn ich mir mit den Tatsachen etwas Freiraum gelassen habe, so macht dies keinen Unterschied. Wenn er nicht eines Lasters schuldig ist, dann hat er bestimmt ein anderes. Tatsache ist, er ist aus dem Volk und deiner nicht würdig, und du weißt, dass ich recht habe. Er wird niemals gut genug für dich sein.


    Ich andererseits bin bereit, dich als meine Frau anzunehmen. Ich bin zu dir gekommen, um zu bestätigen, ob du möchtest, dass ich die Vorbereitungen treffe, bevor ich damit anfange. Hochzeiten sind immerhin teuer. Meine Familie wird für die Kosten aufkommen.“


    Gwen blickte ihn ungläubig an. Sie war noch nie jemandem so realitätsfremden, so aufgeblasenen begegnet. Sie konnte nicht glauben, dass er es tatsächlich ernst zu meinen schien. Ihr wurde schlecht davon.


    „Ich weiß nicht, auf wie viele Arten ich dir dies sagen kann, Alton: Ich empfinde keine Liebe für dich. Ich mag dich nicht einmal. Tatsächlich verspüre ich den reinsten Hass. Und das wird immer so sein. Also schlage ich vor, dass du mich nun alleine lässt. Ich würde dich niemals heiraten. Ich würde nicht einmal mit dir befreundet sein. Außerdem habe ich andere Pläne.“


    Alton lächelte unbeirrt.


    „Wenn du damit deine vermeintliche Vermählung mit Thor meinst, irrst du dich“, sagte er selbstsicher, und ein boshaftes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Gwen spürte, wie ihr Blut in den Adern gefror.


    „Wovon redest du?“, zischte sie.


    Alton stand lächelnd da und schwelgte in dem Augenblick.


    „Dein Liebling Thor kommt nicht zurück. Ich habe aus guter Quelle erfahren, dass er auf der Insel der Nebel ums Leben kam. Ein recht tödlicher Unfall, fürchte ich. Also kannst du aufhören, so sehnsüchtig auf seine Heimkehr zu warten. Sie wird nicht stattfinden.“


    Gwen sah die Sicherheit in seinem Gesicht und fühlte, wie ihr Herz zerschellte. Sagte er die Wahrheit? Wenn es so war, wollte sie ihn mit ihren eigenen nackten Händen umbringen.


    Alton trat einen Schritt vor und starrte ihr in die Augen.


    „Du siehst also, Gwendolyn, das Schicksal ist doch für uns beide bestimmt. Hör auf, dich dagegen zu wehren. Nimm meine Hand jetzt, und lass uns die Sache offiziell machen. Hören wir auf, zu bekämpfen, wovon wir bereits wissen, dass es wahr ist.“


    Alton hielt ihr eine Hand hin, und sein Lächeln wurde breiter, während er sie anstarrte. Doch sie konnte auch sehen, dass sich auf seiner Stirn Schweißperlen bildeten.


    „Immer noch keine Antwort?“, sagte er. „Dann erlaube mir, einen weiteren Punkt hinzuzufügen“, fuhr er fort, während er die Hand immer noch zitternd ausgestreckt hielt. „Ich habe ein glaubhaftes Gerücht gehört, dass deine Familie plant, dich schon bald wie deine ältere Schwester wegzuverheiraten. Immerhin können sie es sich nicht leisten, eine unverheiratete MacGil herumlaufen zu haben. Du kannst jetzt meine Hand zur Ehe annehmen—oder wenn nicht, zulassen, dass du irgendeinem Fremden zugeteilt wirst. Und ich möchte hinzufügen, dass es ein gewalttätiger Fremder sein könnte, ein Wüstling aus irgendeiner Ecke des Tings. Du hättest es weit besser bei jemandem wie mir, den du kennst.“


    „Du lügst“, zischte Gwen und spürte ihren ganzen Körper beben. „Ich kann nicht wegverheiratet werden. Nicht von meiner Familie. Nicht von irgendwem anderen.“


    „Ach, kannst du nicht? Deiner Schwester ist es so ergangen.“


    „Das war, als mein Vater am Leben war. Als er König war.“


    „Und haben wir jetzt keinen König?“, fragte er mit einem schiefen Lächeln. „Das Königliche Recht ist das Königliche Recht.“


    Gwens Herz raste, als sie seine Worte überdachte. Gareth? Ihr Bruder? Sie wegverheiraten? Konnte er so krank, so grausam sein? Hatte er überhaupt das Recht, das zu tun? Immerhin war er vielleicht König, aber er war nicht ihr Vater.


    Sie wollte über all dies nicht länger nachdenken. Sie war von Alton angewidert. Sie hatte keine Ahnung, was sie glauben konnte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und setzte ihre strengste Miene auf.


    „Ich möchte dir dies so klar machen, wie ich kann“, sprach sie langsam aus, ihre Stimme so kalt wie Stahl. „Wenn du mir je wieder nahetrittst, werde ich dich von der königlichen Garde—der Garde der wahren königlichen Familie—einsperren lassen. Sie werden dich in den Kerker werfen, und du wirst nie wieder herauskommen. Das kann ich dir garantieren. Und jetzt entferne dich aus meiner Gegenwart, ein für alle Mal.“


    Alton stand da, starrte, und langsam sanken seine Mundwinkel nach unten. Am Ende fing sein Gesicht zu zittern an, und sie konnte den Wandel in seinem Gesicht sehen, das vor Wut überkochte.


    „Vergiss nicht“, zischte er, „das hast du dir selbst zuzuschreiben.“


    Sie hatte ihn noch nie so wütend erlebt, als er nun auf dem Absatz herumwirbelte, über die Brüstung stürmte und die Stiegen hinab.


    Sie stand alleine da, zitterte innerlich, lauschte lange Zeit nach seinen Schritten, die sich entfernten. Sie betete, dass sie ihn nie wieder sehen würde.


    Gwen drehte sich wieder der Brüstung zu, ging zum Rand vor und blickte hinaus. War irgendetwas an seinen Worten wahr? Sie betete, dass dem nicht so war. Das war das Problem mit Alton—er hatte eine Art, die schlimmsten Gedanken in ihren Kopf zu pflanzen, Gedanken, die sie nicht mehr herausbekam.


    Sie schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung abzuschütteln. Er war ein furchtbares Geschöpf, der Inbegriff von allem, was sie an diesem Ort hasste, von allem, was für sie mit dieser Welt nicht stimmte.


    Sie öffnete die Augen, blickte über Königshof hinweg und versuchte, alles verschwinden zu lassen. Sie versuchte, die Stimmung wiederzufinden, in der sie gewesen war, bevor Alton aufgetaucht war; an Thor zu denken, seine Rückkehr nach Hause an diesem Tag, wieder in seinen Armen zu liegen. Wenn überhaupt, dann hatte die Begegnung mit Alton dazu geführt, dass ihr klar wurde, wie sehr sie Thor liebte. Thor war das Gegenteil von Alton in jeder Hinsicht: er war ein edler, stolzer Krieger mit einem reinen Herzen. Er war königlicher, als Alton es je sein würde.


    Ihr wurde klar, wie sehr sie mit Thor zusammen sein wollte, wie sie alles dafür tun würde, dass es nur sie beide gab, weit weg von hier. Und sie fühlte sich noch entschlossener als je zuvor, nichts zwischen sie kommen zu lassen.


    Doch als Gwen dastand und versuchte, ihren inneren Frieden wiederzufinden, sich Thors Gesicht vorzustellen, die Form seines Kinns, die Farbe seiner Augen, die Form seiner Lippen, gelang ihr das nicht. Zorn brannte in ihren Adern. Ihr Friede war zerschlagen worden. Sie konnte nicht mehr klar denken, und sie wollte klar denken, bevor Thor ankam.


    Gwen drehte auf dem Absatz um und überquerte die Brüstung, stieg vom Dach hinunter und die Wendeltreppe hinab. Sie brauchte einen Umgebungswechsel. Sie würde in die königlichen Gärten gehen und einen Spaziergang unter den Blumen machen. Das würde ihr Denken ändern—das hatte immer noch funktioniert.


    Während sie ein Stockwerk nach dem anderen hinunterstieg, durch das abgenutzte Treppenhaus, das sie von Klein auf kannte, bekam sie ein ungutes Gefühl. Es war ein Frösteln, eine kalte Energie, wie eine Wolke, die plötzlich über ihr aufzog.


    Dann sah sie es, aus dem Augenwinkel heraus. Bewegung, Dunkelheit. Ein Aufflackern. Alles ging so schnell.


    Und dann spürte sie es.


    Gwen wurde von hinten gestoßen, grobe Hände packten sie um die Hüfte und warfen sie zu Boden.


    Sie schlug schwer am Stein auf und purzelte die Stiegen hinunter, Stockwerk für Stockwerk.


    Die Welt wirbelte herum, war unscharf, als sie ihre Knie aufschlug, ihre Ellbogen, ihre Unterarme. Instinktiv hielt sie sich im Rollen den Kopf, wie ihre Lehrer es sie als Kind gelehrt hatten, und schützte ihren Kopf so vor dem Schlimmsten.


    Nach mehreren Stufen, sie wusste nicht, wie vielen, rollte sie auf einen Absatz, auf einen der Korridore hinaus, die zur Treppe führten. Sie lag zu einer Kugel zusammengerollt da und keuchte, versuchte, zu Atem zu kommen, nachdem ihr die Luft aus den Lungen gedrückt worden war.


    Es gab keine Zeit, sich auszuruhen. Sie hörte Schritte, die herunterkamen, schnell, zu schnell, große, schwere Schritte, und wusste, dass ihr Angreifer, wer immer es war, ihr dicht auf den Fersen war. Sie zwang ihren Körper, aufzustehen, wieder auf die Füße zu kommen, und es brauchte jeden Funken Kraft, den sie hatte.


    Irgendwie schaffte sie es, auf Hände und Füße zu kommen, gerade, als er in Sicht kam. Es war wieder einmal Gareths Köter. Diesmal trug er einen einzelnen Lederhandschuh, dessen Knöchel mit Metallstacheln besetzt war.


    Schnell griff Gwen an ihren Gürtel und holte die Waffe hervor, die Godfrey ihr gegeben hatte. Sie zog die hölzerne Scheide zurück, legte die Klinge damit frei, und stürzte sich auf ihn. Sie war schnell—schneller, als sie sich vorstellen konnte—und zielte mit der Klinge direkt auf sein Herz.


    Doch er war noch schneller als sie. Er schlug ihre Hand zur Seite, und die kleine Klinge segelte davon und landete auf dem Steinboden, und schlitterte darüber hinweg.


    Gwen sah ihr zu, wie sie davonflog, und fühlte all ihre Hoffnungen mit ihr davonsegeln. Nun war sie wehrlos.


    Gareths Köter holte mit der Faust aus, mit den Eisenknöcheln, und schwang sie direkt auf ihr Gesicht zu. Alles ging zu schnell, als dass sie reagieren konnte. Sie sah die Knöchel, die Dornen aus Metall, direkt auf ihre Wange zukommen—und sie wusste, dass sie in nur einem Augenblick alle ihr Gesicht durchstoßen würden und sie schrecklich, dauerhaft mit einer Narbe versehen würden. Entstellt. Sie schloss die Augen und bereitete sich auf den lebensverändernden Schmerz vor, der folgen würde.


    Plötzlich kam ein Geräusch, und zu ihrer Überraschung hielt der Hieb ihres Angreifers mitten in der Luft an, nur wenige Fingerbreit von ihrer Wange entfernt. Es gab ein schepperndes Geräusch, und sie blickte hinüber und sah einen breiten Mann neben sich stehen, mit einem gekrümmten, verbogenen Rücken, der einen kurzen Metallstab hochhielt. Er war nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt, und der Stab blockierte den Fausthieb des Mannes.


    Steffen. Er hatte sie vor dem Hieb gerettet. Doch was hatte er hier zu suchen?


    Steffen hielt seinen Stab mit zitternder Hand, wo er war, hielt die Faust des Angreifers zurück und verhinderte, dass Gwen verletzt wurde. Dann lehnte er sich mit seinem Metallstab vor und stieß den Mann kräftig mitten ins Gesicht. Der Schlag brach ihm die Nase und er ging auf dem kalten Stein zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen.


    Gareths Köter lag da, während Steffen über ihm stand, seinen Stab hielt und auf hin hinunterblickte.


    Steffen drehte sich einen Moment lang um und warf einen besorgten Blick auf Gwen.


    „Seid Ihr in Ordnung, meine Dame?“, fragte er.


    „Pass auf!“, schrie Gwen.


    Steffen drehte sich zurück, doch es war zu spät. Er hatte Gareths Köter einen Augenblick zu lange aus den Augen gelassen; der verschlagene Meuchler trat Steffen in die Kniekehlen und er ging zu Boden, flach auf den Rücken.


    Der Metallstab klirrte auf den Boden, rollte über den Korridor, und der Mann sprang auf Steffen und drückte ihn zu Boden. Er streckte die Hand nach Gwens Klinge aus, hob sie vom Boden auf, hob sie hoch und schwang sie mit einer fließenden Bewegung nach Steffens Kehle.


    „Tritt deinem Schöpfer gegenüber, du deformierte Missgeburt“, zischte der Mann.


    Doch als er mit der Klinge niederfuhr, ertönte ein entsetzliches Aufstöhnen—und es kam nicht von Steffen. Es kam von Gareths Köter.


    Gwen stand mit bebenden Händen da und konnte kaum glauben, was sie gerade getan hatte. Sie hatte nicht einmal darüber nachgedacht, sie hatte es einfach getan—und es war, als hätte sie sich von außen dabei zugesehen. Als der Eisenstab auf dem Boden gelandet war, hatte sie ihn gepackt und Gareths Köter auf die Schläfe geschlagen. Sie schlug so hart zu, direkt bevor er Steffen erstechen konnte, dass er schlaff zu Boden ging. Es war ein tödlicher Schlag, ein perfekter Schlag.


    Er lag da, Blut strömte von seinem Kopf, und seine Augen waren erstarrt. Tot.


    Gwen blickte auf den Eisenstab in ihren Händen hinunter, so schwer, das Eisen kalt, und ließ ihn plötzlich fallen. Er schlug klirrend am Boden auf. Sie wollte weinen. Steffen hatte ihr das Leben gerettet. Und sie hatte seines gerettet.


    „Meine Dame?“, kam eine Stimme.


    Sie blickte hoch und sah Steffen neben sich stehen und sie besorgt ansehen.


    „Es war mein Ziel, Euer Leben zu retten“, sagte er. „Doch Ihr habt meines gerettet. Ich stehe tief in Eurer Schuld.“


    Er verbeugte sich halb in Anerkennung.


    „Ich schulde dir mein Leben“, sagte sie. „Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich tot. Was machst du hier?“


    Steffen blickte zu Boden, dann wieder zu ihr hoch. Diesmal wich er ihrem Blick nicht aus. Diesmal blickte er sie geradeheraus an. Er zappelte nicht länger, wich nicht länger aus. Er wirkte wie ein anderer Mensch.


    „Ich wollte Euch aufsuchen, um mich zu entschuldigen“, sagte er. „Ich log Euch an. Und Euren Bruder. Ich kam, um Euch die Wahrheit zu sagen. Über Euren Vater. Mir wurde gesagt, dass Ihr hier oben wärt, und ich kam auf der Suche nach Euch hierher. Ich bin über Eure Begegnung mit diesem Mann gestolpert. Ich habe Glück, dass es so war.“


    Gwen blickte Steffen mit einem ganz neuen Sinn von Dankbarkeit und Bewunderung an. Sie verspürte auch eine brennende Neugierde, zu wissen.


    Sie wollte ihn gerade fragen, doch diesmal brauchte Steffen keinen Anstoß.


    „Eine Klinge fiel in jener Nacht den Abfluss herunter“, sagte er. „Ein Dolch. Ich fand ihn und nahm ihn an mich. Ich versteckte ihn. Ich weiß nicht, warum. Doch er erschien mir ungewöhnlich. Und wertvoll. Es passiert nicht jeden Tag, dass so etwas herunterfällt. Er war in den Kot gefallen, also fand ich nichts dabei, ihn für mich zu behalten.“


    Er räusperte sich.


    „Doch wie es das Schicksal so wollte, schlug mich mein Meister in jener Nacht. Er schlug mich jede Nacht, von dem Zeitpunkt an, da ich hier zu arbeiten begonnen hatte, dreißig Jahre lang. Er war ein grausamer, furchtbarer Mann. Jede Nacht habe ich es hingenommen. Doch in jener Nacht hatte ich genug. Seht Ihr die Striemen auf meinem Rücken?“


    Er drehte sich herum und hob das Hemd, und Gwen zuckte bei dem Anblick zusammen: er war von Narben von Hieben übersät.


    Steffen drehte sich wieder herum.


    „Ich war an meiner Grenze angekommen. Und der Dolch, ich hatte ihn in der Hand. Ohne nachzudenken nahm ich meine Rache. Ich habe mich verteidigt.“


    Er flehte sie an.


    „Meine Dame, ich bin kein Mörder. Ihr müsst mir glauben.“


    Sie empfand Mitgefühl für ihn.


    „Ich glaube dir“, sagte sie und nahm seine Hände in ihre.


    Er blickte hoch und Tränen der Dankbarkeit standen in seine Augen.


    „Das tut Ihr?“, fragte er, wie ein kleiner Junge.


    Sie nickte zurück.


    „Ich habe es Euch nicht erzählt“, fügte er hinzu, „weil ich fürchtete, Ihr würdet mich für den Tod meines Meisters einsperren. Doch Ihr müsst verstehen, es war Selbstverteidigung. Und Ihr habt einmal versprochen, wenn ich es Euch erzähle, würde ich nicht ins Gefängnis müssen.“


    „Und das halte ich auch“, sagte Gwen und meinte es ernst. „Du sollst nicht ins Gefängnis. Doch du musst mir helfen, den Besitzer dieses Dolches zu finden. Ich muss den Mörder meines Vaters finden.“


    Steffen griff an seinen Gürtel und zog einen Gegenstand hervor, der in einen Lumpen gewickelt war. Er legte ihn ihr in die Hand.


    Langsam zog sie es zurück und enthüllte die Waffe, die er gefunden hatte. Als Gwen ihr Gewicht in ihrer Hand spürte, pochte ihr Herz. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hielt die Mordwaffe ihres Vaters. Sie wollte sie wegwerfen, so weit wie möglich davor davonlaufen.


    Doch zugleich war sie wie gebannt. Sie sah die Flecken darauf, sah den Griff. Vorsichtig drehte sie sie in alle Richtungen herum.


    „Ich sehe keine Kennzeichnungen darauf, meine Dame“, sagte Steffen. „Nichts, das auf ihren Besitzer hindeutet.“


    Doch Gwen war mit königlichen Waffen groß geworden, und Steffen war das nicht. Sie wusste, wo sie suchen musste, und wonach sie suchte. Sie drehte sie herum und sah sich die Unterseite des Griffs an. Nur für den Fall, dass sie ganz zufällig einem Mitglied der königlichen Familie gehörte.


    Als sie das tat, blieb ihr Herz stehen. Da waren die Initialen: GAM


    Gareth Andrew MacGil.


    Es war das Messer ihres Bruders.
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    Gwen ging neben Godfrey her, ihre Gedanken immer noch aufgewirbelt von ihren Begegnungen mit Gareths Köter und Steffen. Sie konnte ihre zerschundenen Knie und Ellbogen immer noch spüren, und fühlte sich traumatisiert, als sie darüber nachdachte, wie nahe sie dem Tod gekommen war. Sie fühlte sich auch traumatisiert bei dem Gedanken, dass sie gerade einen Mann getötet hatte. Ihre Hände bebten immer noch, als sie wieder und wieder durchlebte, wie sie den Eisenstab geschwungen hatte.


    Und doch fühlte sie sich zugleich zutiefst dankbar dafür, am Leben zu sein, und zutiefst dankbar Steffen gegenüber, dass er ihr Leben gerettet hatte. Sie hatte ihn schwer unterschätzt; dass er trotz seiner Erscheinung ein guter Mensch war, die Ermordung seines Meisters eindeutig verdient und Selbstverteidigung gewesen war. Sie schämte sich dafür, ihn seiner Erscheinung nach beurteilt zu haben. Er hatte in ihr eine Freundin fürs Leben gefunden. Sobald all das hier vorüber war, war sie fest entschlossen, ihn nicht länger in diesem Keller versauern zu lassen. Sie war entschlossen, es ihm zu vergelten, sein Leben irgendwie besser zu machen. Er war eine tragische Figur. Sie würde einen Weg finden, ihm zu helfen.


    Godfrey blickte besorgter drein als je zuvor, als die beiden die Burgkorridore entlang liefen; er war sprachlos, als sie ihm die Geschichte ihrer Beinahe-Ermordung erzählte, von Steffens Rettung—und von Steffens Enthüllung des Dolches. Sie hatte ihn zu ihm gebracht und Godfrey hatte ihn ebenfalls untersucht und bestätigt, dass er Gareth gehörte.


    Nun, da sie die Mordwaffe hatten, wussten die beiden sofort, was sie zu tun hatten: bevor sie damit zum Rat gingen, mussten sie den Zeugen finden, den sie brauchten. Godfrey hatte sich an Firths Beteiligung erinnert, daran, dass er mit Gareth auf dem Waldweg unterwegs gewesen war, und er dachte sich, sie würden Firth erst in die Ecke drängen müssen, ihn dazu kriegen, zu gestehen—dann, mit der Mordwaffe und einem Zeugen, könnten sie zum Rat gehen und ihren Bruder für immer stürzen. Gwen hatte zugestimmt; die beiden waren losgezogen, um Firth in den Ställen zu finden, und waren seither unterwegs.


    Gwen hielt den Dolch immer noch in Händen, die Waffe, die ihren Vater getötet hatte, immer noch von seinem Blut befleckt, und ihr kamen die Tränen. Sie vermisste ihren Vater entsetzlich, und es schmerzte sie über alle Maßen, darüber nachzudenken, dass er so gestorben war, dass diese Waffe in ihn gebohrt worden war.


    Doch ihre Emotionen schwankten von Traurigkeit zu Rage, als ihr Gareths Rolle in all dem klar wurde. Dies hatte ihren schlimmsten Verdacht bestätigt. Ein Teil von ihr hatte sich an den Gedanken geklammert, dass Gareth vielleicht doch nicht so schlimm war; dass er vielleicht noch zu retten war. Doch nach diesem letzten Anschlag auf ihr Leben, und nachdem sie die Mordwaffe gesehen hatte, wusste sie, dass dies nicht der Fall war—er war hoffnungslos. Das pure Böse. Und er war ihr Bruder. Wie wirkte sich das auf sie aus? Immerhin hatten sie das gleiche Blut in den Adern. Bedeutete das, dass das Böse auch tief in ihr irgendwo lauerte? Konnten ein Bruder und eine Schwester so unterschiedlich sein?


    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Gareth das alles tun würde“, sagte sie zu Godfrey, während sie rasch, Seite an Seite, ihren Weg durch die Korridore der Burg bahnten, auf die fernen Ställe zu.


    „Kannst du nicht?“, sagte Godfrey. „Du kennst Gareth. Der Thron ist das Einzige, wofür er je gelebt hat.“


    „Aber unseren Vater nur wegen Macht zu töten? Nur für einen Titel?“


    Godfrey blickte ihr zu.


    „Du bist schon naiv, oder? Was gibt es sonst noch? Was kann jemand noch mehr wollen, als König zu sein? Diese Art Macht zu haben?“


    Sie sah ihn an und wurde rot.


    „Ich denke, du bist derjenige, der naiv ist“, sagte sie. „Es gibt im Leben noch sehr viel mehr als Macht. Am Ende ist doch Macht sogar die unattraktivste Sache. Denkst du, unser Vater war glücklich? Er war todunglücklich darüber, dieses Königreich zu regieren. Er beschwerte sich immerzu und sehnte sich nach mehr Zeit für uns.“


    Godfrey zuckte mit den Schultern.


    „Du siehst ihn sehr optimistisch. Er und ich sind weit nicht so gut miteinander ausgekommen. In meinen Augen war er so machtgierig wie alle anderen. Wenn er Zeit mit uns verbringen wollte, hätte er das gekonnt. Er entschied sich dagegen. Abgesehen davon war ich erleichtert, wenn er keine Zeit mit mir verbringen wollte. Er hat mich gehasst.“


    Gwen betrachtete ihren Bruder eingehend, und erstmals erkannte sie, wie unterschiedlich ihre Kindheitserfahrungen waren. Es war, als wäre er mit einem anderen Vater aufgewachsen als sie. Sie fragte sich, ob es daran lag, dass er ein Junge war und sie ein Mädchen; oder ob es nur ein Aufeinanderprallen der Persönlichkeiten war. Während sie darüber nachdachte, erkannte sie, dass er recht hatte: ihr Vater war nicht gut zu ihm gewesen. Sie wusste nicht, warum ihr das nie zuvor aufgefallen war, doch nun tat ihr Godfrey plötzlich schrecklich leid. Sie verstand nun, warum er all diese Zeit in der Taverne verbracht hatte. Sie hatte stets angenommen, dass ihr Vater Godfrey missbilligte, weil er seine Zeit in den Bierstuben vergeudete. Aber vielleicht war die Sache etwas komplexer. Vielleicht ging Godfrey überhaupt erst in die Bierstuben, weil er das Opfer der Missbilligung ihres Vaters war.


    „Du konntest nie Vaters Zustimmung gewinnen, nicht wahr?“, fragte sie mitfühlend und fing an, zu verstehen. „Also hast du nach einer gewissen Zeit aufgehört, es überhaupt zu versuchen.“


    Godfrey zuckte mit den Schultern, versuchte, lässig zu erscheinen, doch sie konnte die Traurigkeit in seinen Augen sehen.


    „Er und ich waren unterschiedliche Menschen“, sagte er. „Und das konnte er nie akzeptieren.“


    Als sie ihn betrachtete, sah sie Godfrey in einem anderen Licht. Zum ersten Mal sah sie ihn nicht als einen ungepflegten Trunkenbold; sie sah ihn als ein Kind mit großem Potential, das schlecht erzogen worden war. Sie empfand dafür Wut auf ihren Vater. Tatsächlich konnte sie sogar Spuren ihres Vaters in ihm erkennen.


    „Ich wette, wenn er dich anders behandelt hätte, wärst du ein anderer Mensch“, sagte sie. „Ich denke, dein gesamtes Verhalten war nur ein Schrei nach seiner Aufmerksamkeit. Wenn er dich einfach auf deine Art akzeptiert hätte, glaube ich, dass du von uns allen ihm am ähnlichsten gewesen wärst.“


    Godfrey blickte sie überrascht an, dann wandte er sich ab. Er blickte mit gerunzelter Stirn zu Boden und schien darüber nachzudenken.


    Sie gingen schweigend weiter, öffneten eine Tür nach der anderen die langen, gewundenen Korridore entlang. Endlich traten sie aus der Burg heraus in die kühle Herbstluft. Gwen kniff im Licht die Augen zusammen.


    Der Hof surrte vor Geschäftigkeit; die Massen waren aufgeregt, hasteten umtriebig hin und her, Leute tranken auf den Straßen, eine frühe Feier.


    „Was ist los?“, fragte Godfrey.


    Plötzlich fiel es Gwen wieder ein.


    „Die Legion kommt heute nach Hause“, antwortete sie.


    Bei all den anderen Geschehnissen hatte sie völlig darauf vergessen. Ihr Herz setzte aus, als sie wieder an Thor dachte. Sein Schiff würde schon bald nach Hause kommen. Sie sehnte sich schmerzlich nach ihm.


    „Es wird eine riesige Feier werden“, fügte Gwen freudig hinzu.


    Godfrey zuckte mit den Schultern.


    „Sie haben mich nie in die Legion aufgenommen. Was kümmert es mich?“


    Sie blickte ihn bestürzt an.


    „Es sollte dich kümmern“, schimpfte sie. „Reece kommt nach Hause zurück. Und Thor.“


    Godfrey blickte ihr zu.


    „Du magst diesen Jungen aus dem Volk, nicht wahr?“, fragte er.


    Gwen wurde rot und still.


    „Ich verstehe, warum“, sagte Godfrey. „Er hat etwas Nobles an sich. Etwas Reines.“


    Gwen dachte darüber nach und erkannte, dass es stimmte. Godfrey war aufmerksamer, als ihr bewusst war.


    Sie marschierten quer durch die Burganlagen, und Gwen fühlte das Messer in ihrer Hand brennen; sie wollte es am liebsten so weit wie sie nur konnte von sich werfen. Sie erblickte die Ställe in der Ferne und erhöhten ihr Tempo. Firth war nun nicht mehr weit.


    „Gareth wird einen Weg finden, sich aus dem hier herauszuwinden“, sagte Godfrey. „Das weißt du, nicht wahr? Das tut er immer.“


    „Nicht, wenn wir ein Geständnis aus Firth herausbekommen und ihn als Zeugen gewinnen.“


    „Und selbst wenn, was dann?“ fragte Godfrey. „Meinst du wirklich, er wird so einfach vom Thron heruntersteigen?“


    „Natürlich nicht. Aber wir werden ihn zwingen. Wir bekommen den Rat dazu, ihn zu zwingen. Mit Beweisen können wir selbst die Wachen rufen.“


    Godfrey zuckte skeptisch die Schultern.


    „Und selbst wenn das funktioniert, selbst wenn wir ihn stürzen können— was dann? Wer wird dann regieren? Es kann gut sein, dass einer der Adeligen hereinstürmt, um das Vakuum zu füllen. Außer, einer von uns tritt die Thronfolge an.“


    „Kendrick sollte regieren“, sagte Gwen.


    Godfrey schüttelte den Kopf.


    „Nein. Du musst regieren. Es war Vaters Wille.“


    Gwen errötete.


    „Aber ich will nicht“, sagte sie. „Darum geht es mir hierbei nicht. Ich will einfach nur Gerechtigkeit für Vater.“


    „Du wirst wohl Gerechtigkeit für ihn bekommen. Aber du musst ebenso den Thron annehmen. Alles andere wäre ihm gegenüber respektlos. Und wenn du Nein sagst, bin ich der nächstälteste legitime Sohn—und ich werde nicht regieren. Niemals“, bekräftigte er.


    Gwens Herz pochte, als sie darüber nachdachte. Sie konnte sich nichts vorstellen, was sie weniger wollte.


    Sie schritten über das weiche Gras der Stallgründe und erreichten den großen Eingang zu den Ställen, der im Freien stand. Sie traten nach drinnen, wo es dunkler war, und spazierten an Reihen von Pferden vorbei, eines eleganter als das nächste, tänzelnd und wiehernd, während sie vorbeikamen. Der Boden war mit Heu bestreut, der Geruch der Pferde füllte Gwens Nase, und sie gingen bis zum Ende durch. Sie bogen in einen weiteren Korridor, dann noch einen, und endlich kamen sie an den Ort, wo die königliche Familie ihre Pferde hielt.


    Sie eilten zu Gareths Ecke, sahen all seine Pferde, und Gwen untersuchte das Waffengestell an der Wand. In der Reihe von Dolchen fehlte einer.


    Langsam wickelte Gwen den Dolch aus dem Tuch, hob ihn vorsichtig hoch und legte ihn gegen die leere Stelle an der Wand. Er passte perfekt. Ihr stockte der Atem.


    „Bravo“, sagte Godfrey. „Aber das beweist noch immer nicht, dass Gareth dieses Messer verwendet hat—oder dass er den Mord in Auftrag gegeben hat“, sagte sie. „Er könnte argumentieren, dass ihn jemand gestohlen hat.“


    „Es ist kein Beweis dafür“, entgegnete sie. „Aber es hilft. Und mit einem Zeugen ist der Fall abgeschlossen.“


    Gwen wickelte das Messer wieder in sein Tuch, verstaute es wieder in ihrem Gürtel, und sie setzten ihren Weg durch die Ställe fort, bis sie den Stallwart fanden.


    „Hoheiten“, sagte er, überrascht über die Gegenwart von zwei Mitgliedern der königlichen Familie. „Was führt Euch hierher? Kommt Ihr um Eure Pferde? Wir hatten keine Nachricht erhalten.“


    „Es ist alles in Ordnung“, sagte Gwen und legte ihm zur Beteuerung die Hand auf den Arm. „Wir kommen nicht um unsere Pferde. Wir sind in einer anderen Sache hier. Wir suchen nach dem Stalljungen, der Gareths Pferde pflegt. Firth.“


    „Ja, er ist heute hier. Seht hinten nach. Im Heuhaufen.“


    Sie eilten den Korridor hinunter, aus den Ställen hinaus, und gingen dann um das Gebäude herum zur Hinterseite.


    Da, auf einer großen, offenen Fläche, war Firth, der mit einer Heugabel Heuhaufen schaufelte. Auf seinem Gesicht schien eine Traurigkeit zu liegen.


    Als sie näherkamen, hielt Firth inne und blickte hoch, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Und noch etwas anderem—Angst vielleicht.


    Gwen konnte alles Notwendige in diesem Blick erkennen. Er hatte etwas zu verbergen.


    „Hat Euch Gareth geschickt?“, fragte Firth.


    Gwen und Godfrey tauschten einen Blick aus.


    „Und warum würde unser Bruder das tun?“, fragte Godfrey.


    „Ich frage bloß“, sagte Firth.


    „Nein“, sagte Gwen. „Das hat er nicht. Hast du erwartet, dass er das tut?“


    Firth kniff die Augen zusammen und blickte zwischen den beiden hin und her. Langsam schüttelte er den Kopf, dann wurde er still.


    Gwen tauschte mit Godfrey einen Blick aus, dann wandte sie sich wieder an Firth.


    „Wir sind auf eigene Faust hergekommen“, sagte sie. „Um dir ein paar Fragen zum Mord unseres Vaters zu stellen.“


    Sie beobachtete Firth sorgfältig und konnte sehen, dass er nervös war. Seine Finger spielten unbewusst mit der Heugabel.


    „Warum fragt Ihr mich das?“


    „Weil du weißt, wer es getan hat“, sagte Godfrey geradeheraus.


    Firth hörte zu zappeln auf und blickte ihn mit echter Angst im Gesicht an. Er schluckte schwer.


    „Wenn ich das wüsste, mein Herr, wäre es Hochverrat, es zu verbergen. Ich könnte dafür hingerichtet werden. Also ist die Antwort Nein. Ich weiß nicht, wer es getan hat.“


    Gwen konnte sehen, wie nervös er war, und trat einen Schritt auf ihn zu.


    „Was machst du hier draußen am Heuhaufen?“, fragte sie mit plötzlicher Erkenntnis. „Noch vor wenigen Monaten warst du ständig an Gareths Seite. Tatsächlich, wenn ich mich recht erinnere, hat er dich befördert, nachdem er König war.“


    „Das hat er, meine Dame“, sagte Firth kleinlaut.


    „Warum hat er dich also davongeschickt, dich zu dem hier verbannt? Hattet ihr beiden einen Streit?“


    Firths Augen zuckten, und er schluckte schwer und blickte zwischen Gwen und Godfrey hin und her.


    Aber er schwieg.


    „Und worüber habt ihr beide euch gestritten?“, drängte Gwen, ihrem Instinkt folgend. „Ich frage mich, ob es mit dem Attentat auf meinen Vater zu tun hatte? Vielleicht sogar mit dessen Verschleierung?“


    „Wir hatten keinen Streit, meine Dame. Es war mein Wunsch, hierher zu kommen, um hier zu arbeiten.“


    Godfrey lachte.


    „War es das?“, fragte Godfrey. „Du warst es leid, in der Burg des Königs zu leben, also hast du stattdessen beschlossen, lieber hier draußen im Stall Mist zu schaufeln?“


    Firth lief rot an und blickte weg.


    „Ich frage dich ein letztes Mal“, sagte Gwen bestimmt. „Warum hat mein Bruder dich hierher geschickt? Worüber habt ihr gestritten?“


    Firth räusperte sich.


    „Euer Bruder war erbost darüber, dass es ihm nicht gelungen war, das Schicksalsschwert zu ziehen. Das war alles. Ich war Opfer seines Zorns. Mehr war es nicht, meine Dame.“


    Gwen und Godfrey tauschten einen Blick aus. Sie spürte, dass etwas Wahrheit darin lag—doch dass er immer noch etwas verbarg.


    „Und was weißt du über den fehlenden Dolch in Gareths Stall?“, fragte Godfrey.


    Firth schluckte.


    „Ich weiß nichts von einem fehlenden Dolch, mein Herr.“


    „Tust du nicht? Da sind nur vier an der Wand. Wo ist der fünfte?“


    „Vielleicht benutzt Gareth ihn gerade für etwas. Vielleicht ging er verloren?“, sagte Firth schwach.


    Gwen und Godfrey tauschten einen Blick aus.


    „Schon komisch, dass du das sagst“, sagte Gwen, „da wir gerade mit einem gewissen Diener gesprochen haben, der etwas anderes berichtet. Er erzählte uns von der Nacht des Mordes an unserem Vater. Ein Dolch wurde in die Abfallgrube hinuntergeworfen, und er hat ihn aufbewahrt. Erkennst du ihn wieder?“


    Sie holte das Messer hervor, wickelte es aus und zeigte es ihm.


    Seine Augen öffneten sich weit, und er wandte den Blick ab.


    „Warum tragt Ihr das bei Euch, meine Dame?“


    „Interessante Frage“, sagte Gwen, „denn der Diener hat uns noch etwas erzählt“, log Gwen in einem Täuschungsmanöver. „Er konnte das Gesicht des Mannes sehen, der ihn hinuntergeworfen hatte. Und es war deines.“


    Firths Augen weiteten sich noch mehr.


    „Er hat auch einen Zeugen“, fügte Godfrey hinzu. „Sie konnten beide dein Gesicht sehen.“


    Firth blickte so beunruhigt drein, dass es wirkte, als würde er aus der Haut fahren.


    Gwen trat einen Schritt näher. Er war schuldig, das konnte sie spüren, und sie wollte ihn einsperren.


    „Ich werde dich nur ein letztes Mal fragen“, sagte sie mit einer Stimme aus Stahl. „Wer hat unseren Vater ermordet? War es Gareth?“


    Firth schluckte schwer—sie hatten ihn eindeutig in der Falle.


    „Selbst wenn ich etwas über den Mord an Eurem Vater wüsste“, sagte Firth, „würde es mir nichts nützen, darüber zu sprechen. Wie ich sagte, die Strafe ist Exekution. Was hätte ich zu gewinnen?“


    Gwen und Godfrey tauschten einen Blick aus.


    „Wenn du uns sagst, wer für den Mord verantwortlich war, wenn du gestehst, dass Gareth dahintersteckte, dann werden wir, selbst wenn du daran beteiligt warst, dafür sorgen, dass du begnadigt wirst“, sagte Gwen.


    Firth blickte sie durch zusammengekniffene Augen an.


    „Eine volle Begnadigung?“, fragte er. „Selbst, wenn ich daran beteiligt war?“


    „Ja“, antwortete Gwen. „Wenn du dich bereiterklärst, als Zeuge gegen unseren Bruder auszusagen, wirst du begnadigt werden. Selbst wenn du derjenige warst, der das Messer erhoben hat. Immerhin war unser Bruder derjenige, der einen Nutzen aus dem Mord gezogen hat, nicht du. Du warst nur sein Handlanger.


    Und nun sag uns“, beharrte Gwen. „Dies ist deine letzte Chance. Wir haben bereits Beweise, die dich mit dem Mord in Verbindung bringen. Wenn du weiter schweigst, wirst du mit Gewissheit den Rest deines Daseins im Kerker verbringen. Du hast die Wahl.“


    Während sie sprach, spürte Gwen wieder die Kraft ihres Vaters durch sie fließen. Die Kraft der Gerechtigkeit. In jenem Moment fühlte sie sich erstmals, als könnte sie tatsächlich in der Lage sein, zu regieren.


    Firth starrte eine lange Zeit lang zurück, blickte zwischen Gwen und Godfrey hin und her, und rang eindeutig mit sich selbst.


    Dann, endlich, brach Firth in Tränen aus.


    „Ich dachte, es war, was Euer Bruder wollte“, sagte er weinend. „Er hat mich dazu benutzt, um an das Gift zu kommen. Das war sein erster Versuch. Als der scheiterte, dachte ich einfach...nun...ich dachte einfach, ich würde die Sache für ihn erledigen. Ich hatte nichts gegen Euren Vater. Ich schwöre es. Es tut mir leid. Ich versuchte nur, Gareth zu gefallen. Er wollte es so sehr. Als er scheiterte, konnte ich es nicht mit ansehen. Es tut mir leid“, sagte er weinend, setzte sich kraftlos auf den Boden und hielt sich den Kopf in den Händen.


    Zu Gwens Überraschung rannte Godfrey zu ihm, packte Firth grob am Hemd und riss ihn auf die Füße. Er hielt ihn fest und starrte grimmig auf ihn hinunter.


    „Du kleiner Scheißer“, sagte er. „Ich sollte dich höchstpersönlich umbringen.“


    Gwen war überrascht, zu sehen, wie wütend Godfrey war, besonders, wenn man seine Beziehung mit ihrem Vater betrachtete. Vielleicht hatte Godfrey tief im Inneren stärkere Gefühle für ihren Vater, als selbst ihm klar war.


    „Aber das werde ich nicht“, fügte Godfrey hinzu. „Ich will Gareth erst hängen sehen.“


    „Wir versprachen dir eine Begnadigung, und die wirst du bekommen“, fügte Gwen hinzu, „vorausgesetzt, du sagst vor dem Rat gegen Gareth aus. Wirst du das tun?“


    Firth nickte kleinlaut, mit gesenktem Blick, ihren Blicken ausweichend, immer noch weinend.


    „Natürlich wirst du das“, fügte Godfrey hinzu. „Wenn du es nicht tust, werden wir dich höchstpersönlich umbringen.“


    Godfrey ließ Firth los, und er fiel wieder zurück zu Boden.


    „Es tut mir leid“, sagte er wieder und wieder. „Es tut mir leid.“


    Gwen sah ihn angewidert an. Sie fühlte sich von Traurigkeit überwältigt, dachte an ihren Vater, einen edlen, tapferen Mann, der von Hand dieser armseligen Kreatur sterben musste. Der Dolch, immer noch in ihrer Hand, bebte förmlich, und sie wollte ihn eigenhändig in Firths Herz stoßen.


    Doch sie tat es nicht. Sie wickelte ihn sorgfältig ein und steckte ihn in ihren Gürtel. Sie brauchte die Beweise.


    Nun, da sie ihren Zeugen hatten.


    Und nun war es an der Zeit, ihren Bruder zu stürzen.


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    


    Thor stand am Bug des Schiffes, die Segel voll, das Boot unter ihnen treibend, und sein Herz schwoll an, als er am Horizont seine Heimat erscheinen sah. Der Ring. Es war eine lange Heimreise gewesen, er und die Legion hatten die Insel der Nebel bei stürmischer See verlassen und sich aufs offene Meer hinausgekämpft, und danach durch den Regenwall. Als sie das offene Meer erreicht hatten, waren sie in einen dichten Nebel geraten, der sie beinahe die gesamte Heimreise lang umhüllt und es ihnen ermöglicht hatte, den gesamten Weg vom Imperium unbemerkt zurückzulegen.


    Nun, mit dem Ring in Sicht, brachen die zwei Sonnen hervor und offenbarten einen wolkenlosen und perfekten Tag. Wind fuhr in die Segel und erlaubte ihnen allen eine willkommene Auszeit vom Rudern. Thor, der mit Krohn an seiner Seite dastand, hatte nun größere und stärkere Beine, die sich robuster in die Planken stemmten, er war größer, aufrechter, seine Schultern breiter, sein Kiefer voller, und er starrte mit seinen schmalen Augen auf seine Heimat, während sein Haar im Wind wehte.


    In seiner Hand hielt er den funkelnden Orethist-Stein, den er vom Strand des Drachen mitgebracht hatte. Er konnte seine Kraft durch ihn pulsieren spüren, und er lächelte vor Vorfreude darauf, ihn Gwen zu überreichen. Er hatte es die gesamte Heimreise lang nicht geschafft, sie aus den Gedanken zu bannen, und ihm wurde nun klar, dass sie, mehr als alles andere zuhause, ihm am meisten bedeutete, er sich auf sie am meisten freute. Er hoffte, dass sie ihn immer noch mochte. Vielleicht hatte sie ihn hinter sich gelassen. Immerhin war sie von königlichem Blut—ihr mussten in der Zwischenzeit hunderte andere Jungen vorgestellt worden sein. Er drückte den Stein fester, schloss die Augen und betete still, dass sie ihn immer noch zumindest einen Bruchteil so gern hatte wie er sie.


    Er öffnete die Augen und erblickte am Horizont den dichten Wald, der das Ufer des Rings begrenzte. Er atmete tief durch. Es waren hundert lange Tage gewesen, die längsten seines Lebens, und er konnte immer noch nicht glauben, dass er sie überlebt hatte. Er fühlte sich stolz darüber, dass er zurückkehrte, stolz, dass er überlebt hatte, und stolz darauf, ein wahrer Legionär zu sein. Er dachte an die Reise, die noch vor ihm lag, durch den Wald, über den Canyon, zurück in das Energieschild des Rings. Er erinnerte sich daran, wie ängstlich er gewesen war, als sie den Canyon verlassen hatten, und staunte darüber, wie anders er sich diesmal fühlte. Er empfand keine Furcht mehr. Nach seinen hundert Tagen zermürbenden Trainings, von jeder Art von Kampf, nachdem er dem Zyklopen und vor allem dem Drachen gegenübergetreten war, konnte ihm nichts mehr Angst einjagen. Er begann, sich wie ein Krieger zu fühlen.


    Thor hörte ein vertrautes Krächzen und sah Estopheles über ihnen. Sie kreiste hoch in den Lüften, hinter dem Schiff her. Sie schwang sich herunter und landete in seiner Nähe auf der Schiffsreling. Sie krächzte Thor direkt an.


    Thor war entzückt, sie zu sehen, eine Erinnerung an Zuhause.


    Genauso schnell hatte sie sich wieder in die Luft erhoben und schwang ihre weiten Flügel. Er wusste, er würde sie wiedersehen.


    Thor legte eine freie Hand an den Griff seines neuen Schwertes. Als sie die Hundert beendet hatten, bevor sie die Schiffe für die Heimreise bestiegen, hatten die Legionskommandanten jedem Jungen, der überlebt hatte, eine Waffe verliehen, als Symbol, dass sie nun vollwertige Legionäre waren. Reece erhielt einen juwelenbesetzten Schild; O’Connor, der nun hinkte und sich immer noch vom Hieb des Drachen erholte, erhielt einen Bogen und Pfeile aus Ebenholz; Elden erhielt einen Morgenstern mit einer stachelbesetzten Silberkugel—und Thor erhielt dieses Schwert, sein Griff in feinste Seide gewickelt, juwelenbesetzt, seine Klinge schärfer und ebenmäßiger als jede, die er je gesehen hatte. Wenn er es in der Hand hielt, fühlte es sich an wie Luft.


    Als er nun den Griff fester drückte, fühlte er, dass er nun der Legion angehörte, für immer Teil dieser Schar von Brüdern. Sie hatten Dinge miteinander durchlebt, die niemand anderer je verstehen würde. Thor blickte zu seinen Brüdern hinüber und konnte feststellen, dass auch sie älter aussahen. Stark, gehärtet. Sie alle sahen aus, als wären sie durch die Hölle gegangen. Und das waren sie auch. Er dachte an all die Brüder, die sie dort verloren hatten, Jungen, mit denen sie auf diesem Schiff losgezogen waren, und die nicht mit zurückkehrten; manche, die unterwegs aus Feigheit ausgeschieden waren, und andere, die ums Leben kamen. Es war ernüchternd. Heute war ein Tag zum Feiern—doch auch zum Trauern. Das volle Gewicht dessen wurde von allen Legionären getragen, und Thor konnte ein ernsteres, reiferes Auftreten an ihnen erkennen; die jugendliche Leichtfertigkeit, die sie noch vor ein paar Monaten an sich hatten, war durch etwas anderes ersetzt worden. Einen Sinn für Sterblichkeit.


    Thor würde nun alles für diese Jungen tun, seine wahren Brüder. Und nachdem er sie vor dem Drachen gerettet hatte, sahen sie ihn mit einem neuen Respekt an. Vielleicht sogar einer Art Ehrfurcht. Sogar Kolk blickte ihn anderes an, mit etwas wie Respekt, und er hatte ihn seither nicht ein einziges Mal zurechtgewiesen.


    Endlich fühlte sich Thor, als würde er hierher gehören. Welche Feinde auch immer ihn an Land erwarteten, machten ihm keine Angst mehr. Tatsächlich begrüßte er nun den Kampf.


    Nun verstand er, was es bedeutete, ein Krieger zu sein.


    *


    Thor ritt mit der Legion, Reece an einer Seite, O’Connor, Elden und die Zwillinge auf der anderen, Krohn unter ihm folgend, und sie alle wandelten auf dem Pfad nach Königshof. Er konnte seinen Augen kaum glauben: vor ihm, so weit das Auge reichte, standen tausende Menschen entlang der Straße und schrien vor Bewunderung zu Ehren ihrer Rückkehr. Sie wedelten Flaggen, warfen ihnen Süßigkeiten zu, streuten ihnen Blütenblätter auf den Weg. Militärtrommeln schlugen mit Präzision, und Zimbeln und Musik erklangen. Es war die prachtvollste Parade, die Thor je erlebt hatte, und er ritt in ihrem Zentrum, umringt von all seinen Brüdern.


    Thor hatte eine solche Willkommensfeier nicht erwartet. Zum Glück war ihre Rückreise über den Canyon ereignislos verlaufen, und es war ein Schock gewesen, als sie die Brücke überquerten und hunderte der Soldaten des Königs ihre Häupter vor ihnen geneigt hatten. Vor ihnen. Jungen. Die Wachen hatten ihre Hellebarden gesenkt, eine nach der anderen, als Zeichen der Ehre und des Respekts. Während Thor durch ihre Reihen zog, hatte er sich nie akzeptierter gefühlt, nie einen stärkeren Zugehörigkeitssinn in seinem Leben empfunden. Es gab ihm das Gefühl, dass jede Minute jeden Mühsals es wert gewesen war. Hier war er nun, respektiert von diesen großen Männern, nun ein Teil ihres Standes. Er hatte sich nichts in seinem Leben mehr ersehnt.


    Nachdem sie alle wohlbehalten auf der sicheren Seite des Canyon angekommen waren, wartete die nächste Überraschung auf sie: ein Trupp Pferde, die prächtigsten Pferde, die Thor je gesehen hatte. Anstatt Pferde zu versorgen, ihren Mist zu schaufeln, war Thor nun eines geschenkt worden, das er selbst reiten durfte. Seines war ein prachtvolles Exemplar, mit schwarzem Fell und einer langen weißen Nase. Er gab ihm den Namen Percival.


    Sie ritten den größten Teil des Tages, erklommen einen kleinen Hügel, bevor sie Königshof erreichten. Als sie die Hügelspitze erreicht hatten, raubte es Thor den Atem: so weit das Auge reichte, säumten die Massen die Königsstraße und jubelten ihnen zu. Der Horizont war von Herbstlaub und Blumen geschmückt, und es war ein perfekter Tag. Sie waren im Sommer abgereist und kehrten im Herbst zurück, und die Veränderung war verblüffend.


    Als sie auf ihren Pferden durch die Parade in Königshof ritten und die Sonne langsam unterging, fühlte sich Thor, als wäre er in einem Traum.


    „Kannst du glauben, dass das hier für uns ist?“, fragte O’Connor, dessen Pferd neben Thors ging.


    „Wir sind nun Legionäre“, sagte Elden. „Echte Legionäre. Wenn es einen Krieg gibt, werden wir die Reserve bilden. Wir sind jetzt mehr als Auszubildende: wir gehören jetzt zu den Soldaten.“


    Die Massen jubelten, als sie an ihnen vorbeizogen, doch während Thors Blick über ihre Gesichter schweifte, hielt er nach nur einer Person Ausschau. Gwendolyn. Sie war das Einzige, woran er dachte. Nicht Reichtum oder Ruhm oder Ehre oder sonst etwas. Er wollte sie nur wiedersehen, wissen, dass sie immer noch hier war, er ihr immer noch wichtig war.


    Die Jubelschreie erreichten einen Höhepunkt, als die Truppe das Königstor erreichte und die Holzbrücke überquerte; die Brücke hallte unter dem Gewicht der Pferdehufe wider. Sie zogen weiter durch das aufragende Steingewölbe, unter den Reihen von Eisenspitzen hindurch. Sie schritten durch den dunklen Teil des Tunnels und kamen auf der anderen Seite in Königshof heraus.


    Dort wurden sie von Jubel begrüßt, die Massen strömten aus allen Richtungen auf den Platz und riefen ihre Namen. Thor hörte erstaunt, dass ein paar Leute sogar seinen Namen riefen—er konnte kaum glauben, dass irgendjemand überhaupt wusste, wer er war.


    Als sie weiter auf den Hauptplatz hinein zogen, sah Thor, dass Banketttafeln für die Feierlichkeiten bereitgestellt worden waren. Er erkannte langsam, dass dieser Tag zum Feiertag erklärt worden war, und dass all diese Festivitäten allein ihnen galten. Es war schwer zu begreifen.


    Sie erreichten das Zentrum des Hauptplatzes, und dort stand Brom, um sie zu begrüßen, der Oberste General aller Streitkräfte. Er war umringt von seinen höchsten Generäle und dutzenden der Silbernen, und einer nach dem anderen stiegen die Jungen von den Pferden und marschierten auf sie zu, und standen stramm, als sie sich in Reih und Glied aufstellten.


    Kolk ging herum und stellte sich neben Brom, und die beiden waren nebeneinander den Jungen zugewandt. Die Menge verstummte.


    „Männer“, rief Brom aus, „denn von nun an sollt ihr Männer genannt werden—wir heißen euch als Legionäre zu Hause Willkommen!“


    Die Menge jubelte, und Ritter der Silbernen traten vor und steckten jedem Jungen ein Abzeichen an die Brust über ihren Herzen, einen schwarzen Falken, der ein Schwert trug, das Emblem der Legion. Jeder Legionär bekam das Abzeichen von jenem Ritter, dem er als Knappe diente—und Thor war bedrückt, dass weder Erec noch Kendrick da waren, um es ihm zu verleihen. An ihrer Stelle trat Kolk vor und steckte ihm das Abzeichen an. Er blickte hinunter und, zu Thors Überraschung, lächelte breit.


    „Du bist gar nicht so übel“, sagte er.


    Es war das erste Mal, dass Thor ihn je lächeln sah. Dann verzog Kolk rasch wieder den Mund und eilte davon.


    Die Massen jubelten, und Musikanten spielten auf, Trommeln und Lauten und Zimbeln und Harfen, und die Menge begann zu feiern.


    Bierfässer wurden auf die Wiesen herausgerollt, und Thor wurde schon bald ein schäumender Bierkrug in die Hand gedrückt. In nur wenigen Momenten war die Feier in vollem Gange.


    Jemand kam auf Thor zu und hob ihn auf seine Schultern, und Thor fand sich in der Luft wieder, zusammen mit seinen Brüdern, seinen überschwappenden Bierkrug in der Hand, und lachte, als er in der Luft angerempelt wurde. Thor streckte den Arm aus und stieß mit Reece die Krüge aneinander, der ebenfalls auf den Schultern eines Fremden saß, unbalanciert, lachend. Er schwankte und fiel schließlich herunter, und landete mit den anderen auf den Füßen.


    Gesang und Tanz kamen rundum auf, und Thor hatte plötzlich die Arme mit einer Frau verschränkt, die er nicht erkannte, eine Fremde, die seinen Arm gepackt hatte und sich mit ihm im Kreis drehte, immer wieder herum, erst in eine Richtung, dann die andere. Schließlich machte sich Thor, der überrumpelt worden war, davon; er wollte nicht mit ihr tanzen. Auch wenn alle anderen Legionäre mit Wildfremden tanzten, wollte Thor mit niemand anderem beisammen sein. Er wollte nur Gwendolyn.


    Er suchte verzweifelt die Menge nach ihr ab. War sie hier? War sie immer noch an ihm interessiert?


    Die Menge wurde wilder, und die Sonne ging langsam unter; Fackeln wurden entzündet und die Getränke wurden stärker. Jongleure erschienen, warfen brennende Stöcke, Sportwettkämpfe bildeten sich, und riesige Spieße mit Fleisch kamen hervor. Thor war begeistert, all dies mitzuerleben—doch ohne Gwendolyn fehlte etwas.


    „He, das ist mein Mädchen!“, schrie jemand bedrohlich.


    Thor blickte sich um und sah O’Connor, der mit seinem Hinkebein mit einem Mädchen tanzte, und sah dann einen betrunkenen Fremden auf O’Connor zumarschieren und ihn kräftig stoßen. Der Mann war groß und bullig, und O’Connor stolperte mehrere Fuß weit nach hinten, überrumpelt.


    Der Unruhestifter stellte O’Connor nach, doch bevor er noch einen weiteren Schritt setzen konnte, sprang Thor instinktiv in Aktion—so wie auch die anderen Legionäre um ihn herum. In wenigen Sekunden waren Thor, Reece, Elden und die Zwillinge bei dem Mann und brachten ihn zu Fall.


    Der Mann raffte sich mit ängstlichem Blick hoch und rannte davon.


    Thor drehte sich zu O’Connor herum, der in Ordnung war, wenn auch benommen. Als Thor zu seinen Brüdern hinüberblickte, erkannte er, wie schnell sie einander zu Hilfe geeilt waren, und ihm wurde klar, dass sie nun alle eine echte Einheit waren, füreinander da. Es fühlte sich gut an.


    Thor sah all die Leute tanzen, und seine Gedanken kehrten zu Gwendolyn zurück. Er suchte überall nach ihr, entfernte sich vom Tanzbereich, ließ seine Brüder zurück und wanderte die langen Reihen der Banketttafeln auf und ab. Er musste sie finden.


    Er sprang auf eine Bank, um über die Menge hinwegzusehen. Doch er sah keine Spur von ihr, und sein Herz sank.


    Er sprang herunter und sah eine Bedienstete der Burg, ein Mädchen, das er erkannte, ein hübsches Mädchen, vielleicht siebzehn Jahre alt, und er rannte zu ihr. Sie erblickte ihn und ihre Augen leuchteten vor Bewunderung auf. Sie machte ihm schöne Augen.


    „Thorgrin!“, rief sie aus.


    Sie umarmte ihn, und er drückte sie sanft von sich weg.


    „Hast du Gwendolyn gesehen?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf und sah ihm in die Augen.


    „Das habe ich nicht“, sagte sie. „Aber ich bin hier. Möchtest du mit mir tanzen?“


    Thor schüttelte sanft den Kopf und eilte davon; er wollte nicht mit irgendwem sonst verwickelt werden.


    Er suchte Gwen überall, in allen Ecken der Wiese, und befürchtete schon das Schlimmste. Vielleicht war sie mit jemand anderem davongelaufen. Vielleicht hatte ihre Mutter ihr zugesetzt und ihre Beziehung untersagt. Vielleicht hatten sich ihre Gefühle für ihn geändert.


    Plötzlich spürte Thor ein Klopfen an seiner Schulter.


    Er wirbelte herum, und seine Gedanken schmolzen dahin.


    Nur wenige Fuß entfernt, ihn anlächelnd, stand die Liebe seines Lebens.


    Gwendolyn.


    *


    Thor war bezaubert. Gwendolyn sah so wunderschön aus wie eh und je, als sie ihn mit ihrem breiten Lächeln anstarrte, mit ihrer perfekten Haut, ihrem langen, blonden Haar, ihren großen blauen Augen. Es war genauso wie bei ihrer ersten Begegnung. Er konnte nirgendwo anders hinsehen. Sein Herz pochte. Er fühlte, dass er nun wahrlich zurückgekehrt war.


    Gwendolyn sprang in seine Arme, umarmte ihn fest, und er erwiderte ihre Umarmung. Er konnte kaum glauben, dass jemand wie sie ihn lieben konnte, und er liebte sie ebenso mit all seiner Kraft. Er hielt sie für sehr lange Zeit und sie ließ nicht los.


    „Ich bin so froh, dass du zurück bist“, flüsterte sie ihm innig ins Ohr.


    „Und ich erst“, antwortete er.


    Er fühlte ihre heißen Tränen seinen Hals hinunterlaufen und lehnte sich vorsichtig zurück. Er lehnte sich vor und küsste sie, und sie hielten den Kuss für lange Zeit, während Leute sie in alle Richtungen drängten, mit Rufen und Jubel um sie herum, während die Menge tanzte.


    Ein Winseln ertönte, und Gwen blickte entzückt zu Krohn hinunter, der an ihr hochsprang und winselte. Sie streichelte ihn, gab ihm einen Kuss und lachte, als er an ihr hochsprang und ihr über das Gesicht leckte.


    „Ich hab dich vermisst“, sagte sie.


    Krohn winselte.


    Gwen stand lächelnd wieder auf und blickte zu Thor zurück; die letzten Strahlen der untergehenden Sonne erstrahlten in ihren Augen, und sie ergriff seine Hand.


    „Komm mit mir“, sagte sie.


    Er brauchte keine weitere Ermunterung. Sie führte ihn durch die Menge, im Zickzack hin und her, Krohn auf ihren Fersen, bis sie ihn schließlich durch ein uraltes Tor und in die königlichen Gärten führte.


    Sie waren wieder im Labyrinth der Gartenanlage, wo es still war, der Jubel der Massen gedämpft. Endlich waren sie für sich, und sie hielten einander an den Händen, als sie sich ihm zuwandte.


    Sie küssten einander wieder für eine lange Zeit.


    Schließlich zog sie sich zurück.


    „Es verging kein Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe“, sagte Thor zu ihr.


    Sie lächelte.


    „Und ich an dich“, sagte sie und blickte ihm in die Augen. „Ich betete jeden Tag für deine sichere Wiederkehr.“


    Thor lächelte, als er in seine Tasche griff und langsam den Stein hervorholte, den er ihr schon so lange geben wollte.


    „Schließ die Augen“, sagte er, „und halte deine Hand aus.“


    Sie schloss die Augen, lächelte, und hielt zaghaft eine Hand auf.


    „Es ist keine Schlange, oder?“, fragte sie.


    Er lachte.


    „Nein, ich glaube nicht“, sagte er.


    Thor streckte die Hand aus und legte vorsichtig das Stück Orethist auf ihre Handfläche, das er auf der Dracheninsel gefunden hatte.


    Gwen öffnete die Augen und betrachtete ihn voll Staunen.


    Der Stein lag in ihrer Hand und glühte, als wäre er lebendig, an eine silberne Halskette befestigt, die Thor geschmiedet hatte.


    „Sie ist wunderschön!“, rief sie aus.


    „Es ist Orethist. Ein Stein vom Strand der Dracheninsel. Man sagt, er hat magische Kräfte. Die Legende besagt, wenn du ihn jemandem gibst, den du liebst, wird es deren Leben retten.“


    Gwen senkte den Blick und wurde rot, als er von Liebe sprach.


    „Du hast dies den ganzen Weg für mich zurückgebracht?“, fragte sie.


    Sie betrachtete den Stein voller Ehrfurcht, und Thor nahm die Halskette, schritt um sie herum und legte sie ihr um den Hals. Sie griff nach ihr und fühlte sie, dann drehte sie sich herum und umarmte Thor.


    „Es ist das schönste Geschenk, das ich je erhalten habe“, sagte sie. „Ich werde es auf ewig hegen.“


    Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn entlang der gewundenen Pfade in den Garten.


    „Ich fürchte, ich habe nichts, was ich dir im Gegenzug schenken kann“, sagte sie.


    „Du hast mir schon alles geschenkt“, sagte er. „Du bist immer noch hier.“


    Sie lächelte und hielt seine Hand.


    „Wir können nun zusammen sein“, sagte sie. „Meine Mutter...sie ist nicht mehr ganz klar im Kopf. Sie tut mir leid. Aber für uns freut es mich. Wir haben keine Hindernisse mehr zwischen uns.“


    „Ich muss zugeben, ich war besorgt, dass ich zurückkehre und du mit jemand anderem zusammen bist“, sagte er.


    „Wie kannst du so etwas denken?“, schimpfte sie.


    Thor zuckte beschämt mit den Schultern.


    „Ich weiß nicht. Du hast so viele andere zur Auswahl.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Du verstehst nicht. Ich habe bereits gewählt. Ich will für immer mit dir zusammen sein.“


    Er blieb stehen und drehte sich herum, um sie zu küssen; ein Kuss, der ewig andauerte, im Licht der verblassenden Dämmerung. Ihre Worte machten Thor glücklicher, als er es je gewesen war. Denn genau das wollte auch er.


    Sie blickte beschämt drein.


    „Und ich muss dir auch etwas gestehen“, sagte sie.


    Thor blickte sie verwirrt an.


    „Ich war besorgt, dass du mich nicht mehr schön finden würdest, wegen meiner Narbe.“


    „Welche Narbe?“, fragte Thor.


    „Hier, auf dieser Wange“, sagte sie und zeigte auf den Kratzer, den Gareths Köter hinterlassen hatte.


    Thor kniff die Augen zusammen und betrachtete die Narbe verwirrt.


    „Ich kann sie nicht einmal sehen“, sagte er.


    „Das liegt daran, dass es fast dunkel ist. Im Tageslicht ist sie besser sichtbar.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Du stellst sie dir größer vor, als sie ist“, sagte er. „Da ist nur ein Hauch. Aus nur einer Handbreit Entfernung kann ich kaum etwas sehen. Und außerdem raubt sie nichts von deiner Schönheit—wenn überhaupt, trägt sie dazu bei.“


    Sie fühlte, wie ihr warm ums Herz wurde, fühlte sich beruhigt, erkannte, dass er es ernst meinte, und gab ihm einen Kuss.


    „Ich wurde angegriffen“, sagte sie, als sie sich von ihm löste.


    Thors Miene verfinsterte sich, und er legte instinktiv die Hände auf den Griff seines Schwertes.


    „Von wem?“, forderte er. „Sag mir, wer es war, und ich töte ihn auf der Stelle.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Das macht jetzt nichts mehr“, sagte sie, und ihre Miene wurde finster. „Er ist schon tot. Das Wichtige ist nun, dass du wissen solltest, dass hier bald schon große Veränderungen stattfinden werden“, sagte sie. „Königshof wird nie wieder dasselbe sein.“


    „Was meinst du?“, fragte er besorgt. „Ist alles in Ordnung?“


    Langsam schüttelte sie den Kopf.


    „Ist es, und dann wieder nicht. Mein Bruder Kendrick wurde eingesperrt.“


    „Was!?“, rief Thor entrüstet aus.


    „Gareth hat ihn des Mordes an meinem Vater bezichtigt. Alles Lügen. Der Mörder meines Vaters—wir haben ihn gestellt. Endlich haben wir Beweise.“


    Thors Augen öffneten sich weit.


    „Es war Gareth“, sagte sie.


    Thor spürte, wie sein Körper bei diesen Neuigkeiten kalt wurde. Er wusste kaum, was er sagen sollte. Er versuchte, darüber nachzudenken, was das für die königliche Armee bedeutete, die Legion, das Königreich, für Kendrick—es war zu viel zu verdauen. Er hasste den Gedanken daran, dass er einem König Treue schwor, der ein Mörder war.


    „Was wirst du tun?“, fragte er.


    „Wir haben einen Zeugen für die Tat. Morgen werden mein Bruder Godfrey und ich Gareth konfrontieren. Wir werden ihn der Gerechtigkeit überführen. Und Königshof wird ohne König sein.“


    Thor versuchte, all dies zu verarbeiten. Die möglichen Auswirkungen rasten in seinem Kopf herum. Er war froh, dass MacGils Mörder endlich gefunden worden war, und doch machte er sich Sorgen um Gwens Sicherheit.


    „Heißt das, dass Kendrick morgen freikommt?“


    „Ja“, sagte sie. „Morgen wird alles anders. Wir haben den Zeugen erst vor Stunden gefunden und haben eure Rückkehr abgewartet. Wir wollten, dass die Legion hier ist, um uns beizustehen, wenn wir Gareth konfrontieren, im Fall, dass es zu einem Aufstand kommt. Er wird nicht wehrlos untergehen.“


    Thor atmete tief durch.


    „Ich werde tun, was immer ich kann, meine Dame, um sicherzugehen, dass deinem Vater Gerechtigkeit geschieht. Und um dich zu beschützen.“


    Sie streckte sich vor und küsste ihn, und er erwiderte den Kuss. Eine Herbstbrise umschmeichelte sie, und er wollte, dass diese Nacht nie zu Ende ging.


    „Ich liebe dich“, sagte sie.


    Ein wohliger Schauer lief ihm bei diesen Worten über den Rücken. Es war das erste Mal, das sie es gesagt hatte—das erste Mal, dass überhaupt ein Mädchen ihm diese Worte je gesagt hatte.


    Er blickte in ihre Augen, ein leuchtendes Blau, im Dämmerlicht strahlend, und in ihnen sah er sein Spiegelbild. Es war ein Gesicht, das er fast nicht erkannte. Er fühlte sich, als würde er jeden Tag ein neuer Mensch werden.


    „Ich liebe dich auch“, sagte er zur Antwort.


    Sie küssten einander wieder, und erstmals solange sie sich erinnern konnten fühlte sich die Welt in Ordnung an.

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    


    König McCloud konnte sein Glück kaum glauben, wie tief seine Männer in MacGil-Gebiet vordringen konnten. Es waren über drei Monate, eine ganze Saison, des Plünderns, Raubens und Mordens gewesen, einen Pfad der Zerstörung von Osten nach Westen ziehend, während sie sich einen Weg in das Herz des Westlichen Königreichs des Rings bahnten. Es waren hundert durchgehende Tage gewesen—mehr, als er je in seinem Leben so verbracht hatte—erfüllt von Triumph und Glorie. Er war gesättigt mit Wein, Vieh, Beute, Köpfen und Frauen.


    McCloud schloss die Augen, als er weiter und weiter westwärts galoppierte, in den Untergang der zweiten Sonne; er lächelte, als in seinem Kopf die Gesichter all der Männer vorüber zogen, die er ermordet hatte. Da waren die unschuldigen Dorfbewohner, die unvorbereitet waren, versucht hatten, ihre erbärmlichen Verteidigungsvorrichtungen einzusetzen; da waren die Berufssoldaten der königlichen Garde, enorm in der Unterzahl, schlecht ausgerüstet und unvorbereitet. Diese Morde waren die unterhaltsamsten—zumindest hatten sie sich irgendwie zur Wehr gesetzt. Auch wenn sie nie eine Chance hatten: McClouds Mannen waren zu motiviert, zu diszipliniert. In jeder ihrer Schlachten kämpften sie bis zum Tod. Denn wenn sie verloren, oder nicht hart genug kämpften, richtete McCloud seine eigenen Männer hin. Er hatte seine Soldaten gut trainiert.


    Die McCloud-Armee war wie eine Tötungsmaschine von Dorf zu Dorf gezogen, hatte ein Gebiet nach dem anderen erobert und sich zu Eigen gemacht. Wie eine brutale Heuschreckenplage, die über das Land hereinbrach, war nichts in der Lage gewesen, sie aufzuhalten.


    McCloud hatte es sich auch zum obersten Ziel gesetzt, jedes Dorf erst zu umzingeln, alle Ausgänge zu verschließen und das Entkommen auch nur eines Boten zu verhindern, der es nach Königshof schaffen und die größere MacGil-Armee über die Invasion in Kenntnis setzen konnte. Es war ihm gelungen, sie alle zu töten, diese Invasion die ganze Zeit über geheim zu halten. Er hoffte, MacGils Armee überrumpeln zu können und sie alle auszulöschen, bevor sie Zeit hatten, eine Verteidigung aufzustellen. Dann könnte er nach Königshof hineinmarschieren, Gareth zur Kapitulation zwingen und den gesamten Ring zu seinem Eigen erklären.


    McClouds Gefolge war nun durch all die gefangenen Sklaven angewachsen, all die Jungen und alten Männer, die er gezwungen hatte, sich seinen Truppen anzuschließen; und so galoppierten sie. Nun griff er mit zumindest tausend Mann an, jeder von ihnen ein abgehärteter Krieger, eine gewaltige Tötungsmaschine. In der Ferne konnte er bereits die nächste Stadt sehen, ihre Türme von weitem sichtbar. Dieser Ort war, wie er sehen konnte, größer als die meisten, eine Kleinstadt, ein sicheres Zeichen, dass sie Königshof näherkamen.


    Während sie sich ihr näherten, konnte McCloud an den Mauern erkennen, dass dies die letzte größere Stadt war, bevor sie direkt auf Königshof zukamen. Sie waren immer noch gut drei Tagesritte entfernt, weit genug weg, dass die MacGils ihnen nicht schnell Verstärkung schicken konnten. Sie hatten keine Chance gegen McClouds Armee.


    Sie galoppierten schneller. Der Lärm von Pferdehufen stieg ihm in die Ohren, Staub stieg von der Straße auf, füllte seine Nase, und er konnte die Stadtbewohner sehen, wie sie sich beeilten, das Tor zu schließen und die riesigen Eisenstangen zu senken. McCloud war beinahe beeindruckt. Die meisten anderen Orte hatten keine Steinmauern gehabt, keine Eisentore—lediglich ein lahmes Paar Umzäunungen. Diese Stadt war größer, besser ausgestattet, auf eine Belagerung vorbereitet.


    Doch als McCloud die Mauern mit den Augen eines Soldaten untersuchte, fiel ihm vor allem eines auf: ein Mangel an Soldaten. Sie war nur von einer Handvoll Jungen und älterer Männer bewacht, ihre Posten auf der Mauer zu weit auseinander gelegen. Die Lücken waren zahlreich. McCloud konnte sehen, dass sie sie innerhalb weniger Minuten überrannt haben würden.


    Sie könnten versuchen, sich zu ergeben, wie es andere getan hatten. Doch er würde ihnen die Gelegenheit nicht geben. Das würde den halben Spaß verderben.


    „Angriff!“, schrie er.


    Hinter ihm brüllten seine Mannen ihre Zustimmung, und gemeinsam stürmten sie auf die Stadt ein, McCloud allen voran, wie er es stets tat. Als sie dem Stadttor näherkamen, zog McCloud einen riesigen Speer vom Geschirr des Pferdes und schleuderte ihn.


    Es war ein perfekter Treffer, der sich im Rücken eines Jungen versenkte, der über den Hof lief, um das Tor zu schließen. Er hatte das Tor erfolgreich verschlossen—doch das würde der letzte Erfolg seines jungen Lebens gewesen sein.


    Dieses Eisentor konnte sie nicht abhalten. Als sie darauf zuritten, hielten McClouds Mannen, gut ausgebildet, ihre Pferde davor an, während andere abstiegen, auf die Pferde ihrer Mitstreiter sprangen und sich hochheben und über die Mauer werfen ließen. Einer nach dem anderen landeten McClouds Männer auf der anderen Seite und schlossen dann das Tor für den Rest auf.


    Die Armee stürmte hinein, tausend Mann stark durch die kleine Öffnung strömend.


    McCloud galoppierte als Erstes hindurch, entschlossen, der Erste zu sein, der Blut vergoss. Er zog sein Schwert und jagte davonlaufenden Männern und Frauen nach. Wie viele Männer, in wie vielen Städten, überlegte er, würden noch so vor ihm davonlaufen? Es war das gleiche Schauspiel an jedem Ort, den er besuchte. Nichts und niemand im Ring konnte ihn jetzt aufhalten.


    Routiniert packte McCloud eine kleine Wurfaxt an seinem Gürtel, holte aus, zielte auf die Mitte des Rückens von einem Mann, der ihm missfiel, und ließ sie fliegen. Sie überschlug sich mehrfach, bevor sie den Mann mit einem befriedigenden Laut aufspießte, wie ein Speer, der in einen Baum drang.


    Der Mann kreischte auf und fiel flach aufs Gesicht, und McCloud ließ sein Pferd über ihn trampeln, sicherstellend, dass er seinen Kopf erwischte. McCloud verspürte dabei einen Schauer der Zufriedenheit. Er würde seine Axt später zurückholen.


    McCloud suchte sich eine besonders hübsche und junge Frau heraus, vielleicht zwanzig Jahre alt, die zu ihrem Haus lief. Er trat sein Pferd im vollen Galopp und stürzte sich auf sie. Als sie neben sie kamen, sprang er ab und landete auf ihr, warf sie zu Boden, und ihr weicher Körper und großer Busen dämpften seinen Fall.


    Sie schrie auf, vom Angriff überrumpelt, während sie über den Boden rollten. Er ohrfeigte sie, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Dann warf er sie über seine Schulter, als er aufstand, und machte sich auf den Weg zur ersten leeren Behausung, die er sehen konnte. Er lächelte, als seine Armee vorbeigaloppierte, als er die Schreie hörte, das Blutvergießen um ihn herum sah. Es würde eine wundervolle Nacht werden.


    *


    Luanda weinte, als sie auf dem Rücken von Bronsons Pferd in die ummauerte Stadt ihrer Heimat ritt, die Stadt der Schwester ihrer Mutter, und zusehen musste, wie die McClouds sie verwüsteten, wie sie es mit so vielen Orten am Weg getan hatten. Sie hatte keine Wahl gehabt, als all diese Tage mit ihnen zu reiten; sie hatte gelernt, ihren Mund zu halten, war von McCloud dem Älteren einmal zu oft diszipliniert worden. Sie hatte ihr Bestes getan, ruhig zu bleiben, sich als McCloud anzupassen, vor sich selbst das Angreifen und Plündern ihrer Heimat zu rechtfertigen. Doch nun konnte sie es nicht länger ertragen: etwas in ihr war gebrochen. Sie erkannte diese Stadt wieder, in der sie als Kind einige Zeit verbracht hatte. Sie lag nur wenige Tagesritte von Königshof entfernt, und ihr Anblick machte ihre Knie schwach und warf in ihr die Emotionen auf. Endlich reichte es ihr.


    Sie hatte sich im Angesicht der Stärke einer fremden Armee wehrlos gefühlt, doch nun, so nahe an Zuhause, fühlte sie sich in ihrem Heimatrevier, und sie spürte eine neue Welle von Kraft. Sie verspürte erneut, dass sie dem hier ein Ende setzen musste. Sie konnte nicht zulassen, dass es so weiterging. In nur wenigen Tagen würden sie Königshof erreichen, und wer weiß, welchen Schaden diese Wilden dort anrichten würden.


    Sie hatte sich trotz allem in Bronson verliebt, der seinem Vater in nichts ähnelte, und der ihn sogar ebenso hasste; doch in diesen McCloud-Clan einzuheiraten war, wie sie festgestellt hatte, ein Fehler gewesen. Sie waren ihrem eigenen Volk gänzlich unähnlich. Sie alle duckten sich unter der eisernen Faust des alten McCloud.


    Zumindest hatte sich ihr Gemahl nicht wie die anderen an diesen Grausamkeiten beteiligt. Er spielte es seinem Vater erfolgreich vor, doch sie kannte ihn jetzt schon besser. Als er in diese neue Stadt einritt, hielt er sich abseits und machte sich rar, während die anderen den Schaden anrichteten. Er stieg ab und machte sich an seinem Pferd zu schaffen, gab vor, dass es verletzt war, bemühte sich, beschäftigt auszusehen, während er sein Bestes tat, niemandem zu schaden.


    Er half Luanda vom Pferd, wie er es immer tat, und sie weinte und fiel ihm in die Arme, und drückte ihn fest.


    „Mach, dass es aufhört!“, schrie sie ihm ins Ohr.


    Er hielt sie fest in den Armen, und sie konnte seine Liebe für sie fühlen.


    „Es tut mir leid, meine Liebste“, sagte er. „Ich wünschte, das könnte ich.“


    „Es tut mir leid ist nicht gut genug“, schrie sie, löste sich von ihm und starrte ihm in die Augen, mit all der Zorneskraft ihres eigenen Vaters. Immerhin stammte auch sie von einer langen Linie von Königen ab. „Du bringst mein Volk um!“


    „Das tue ich nicht“, sagte er, zu Boden blickend. „Mein Vater tut es.“


    „Du und dein Vater seid von der gleichen Familie! Die gleiche Dynastie. Du bist ein Mitläufer.“


    Er blickte trotzig hoch.


    „Du kennst meinen Vater. Wie soll ich ihn aufhalten? Diese Armee? Ich kann ihn nicht steuern“, sagte er mit Bedauern.


    Sie konnte in seinen Augen erkennen, wie sehr er es wollte—doch wie machtlos er ihm gegenüber war.


    „Jeder kann aufgehalten werden“, sagte sie. „Niemand hat so viel Macht. Sieh ihn dir an, da geht er hin“, sagte sie, drehte sich um und zeigte auf ihn, angewidert zusehend, wie der alte McCloud ein weiteres junges, unschuldiges, bewusstloses Mädchen abschleppte, um ihm die Nacht über als Spielzeug zu dienen.


    „Dein Vater wird da drin wehrlos sein“, sagte sie. „Ich brauche dich gar nicht. Ich kann mich selbst an ihn heranschleichen und ihm während er schläft einen Pflock durch den Schädel treiben.“


    Von ihrer eigenen Idee ermutigt, griff sie ins Geschirr des Pferdes und holte einen langen, scharfen Spieß hervor. Ohne nachzudenken machte sie sich auf, entschlossen, genau das zu tun—den alten McCloud eigenhändig umzubringen.


    Doch währenddessen packte eine starke Hand ihren Arm und hielt sie fest.


    Sie wirbelte herum und sah, dass Bronson sie anstarrte.


    „Du kennst meinen Vater nicht“, sagte er. „Er ist unverwundbar. Er hat die Kraft von zehn Männern. Und er ist gewitzter als eine Ratte. Er wird dein Näherkommen aus einer Meile Entfernung spüren. Er wird dich entwaffnen und töten, bevor du noch durch die Tür gekommen bist. Das ist nicht der richtige Weg“, sagte er. „Es gibt andere Wege.“


    Sie betrachtete ihn eingehend und fragte sich, was er ihr sagen wollte.


    „Willst du damit sagen, dass du mir helfen wirst?“


    „Ich hasse meinen Vater so sehr wie du“, sagte er. „Ich kann seine Armee nicht aufhalten, während sie auf dem Vorzug ist. Doch sollte seine Armee scheitern, bin ich bereit, zu handeln.“


    Er starrte sie bedeutsam an, und sie konnte sehen, dass es ihm erst war—doch sie konnte nicht feststellen, ob er die Entschlossenheit hatte, es durchzuziehen. Er war ein guter Mann, doch wenn es um seinen Vater ging, war er schwach.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Das reicht mir nicht“, sagte sie. „Mein Volk stirbt jetzt. Sie können nicht warten. Und das kann ich auch nicht. Ich werde ihn jetzt töten, alleine. Und wenn ich scheitere—dann sterbe ich zumindest bei dem Versuch.“


    Mit diesen Worten schüttelte Luanda seine Hand ab und marschierte auf das Zelt zu, den Spieß in der Hand, vor Angst zitternd, doch entschlossen, dieses Monster ein für alle Mal umzubringen.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    


    Gwendolyn marschierte zügig Seite an Seite mit Thor am frühen Morgen durch die Burgkorridore, mit Krohn auf ihren Fersen. Sie schritten zielstrebig auf die Ratskammer zu, und Gwen holte tief Luft und rüstete sich für ihre Konfrontation mit Gareth. Die Zeit der Abrechnung war gekommen, und obwohl sie nervös war, verspürte sie auch eine große Erleichterung. Endlich, nach all diesen Monaten, hatte sie die Beweise, die sie brauchte, um den Mörder ihres Vaters zur Rechenschaft zu ziehen.


    Sie hatte mit Godfrey abgemacht, ihn vor dem Saal mit Firth zu treffen, sodass sie zu dritt hineinmarschieren und Gareth bei diesem Treffen stellen konnten—vor allen Ratsherren—und seine Schuld öffentlich nachweisen. Thor hatte ihr angeboten, sie zu begleiten, und es war ein Angebot, dass sie gerne annahm. Nach der vergangenen Nacht, einer langen, magischen Nacht zusammen, wollte sie nicht von seiner Seite weichen, und sie fühlte sich sicherer, wenn sie ihn zur Verstärkung dabeihatte. Natürlich würde die Kammer voller Ratsherren und Wachen sein, die keine Wahl haben würden, als sich hinter sie zu stellen und Gareth zu verhaften, sobald der Beweis ans Licht kam. Doch Thor dabeizuhaben verlieh ihr eine zusätzliche Ebene der Absicherung.


    Sie bogen um eine weitere Ecke, und Gwen lächelte vor sich hin, als sie an ihre Nacht mit Thor dachte. Sie war inmitten der Blumen im königlichen Garten in seinen Armen eingeschlafen, die ganze Nacht von den Herbstbrisen umschmeichelt. Sie waren dabei eingeschlafen, als sie zu den Sternen hinaufblickten, und es war göttlich gewesen. Ihr Leben stand seit dem Tod ihres Vaters auf dem Kopf, in einem ständigen Zustand der Angst und Aufruhr, doch nun, mit Thors Rückkehr, und mit Gareth kurz davor, abgesetzt zu werden, und Kendrick kurz vor seiner Freilassung, hatte sie das Gefühl, dass die Dinge langsam zu einem Anflug von Normalität zurückkehren könnten.


    Als sie den letzten langen Korridor hinuntermarschierten, der zur Ratskammer führte, pochte ihr Herz. Sie durfte Gareth nicht unterschätzen, und sie wusste, er würde dies nicht gut aufnehmen. Er hatte sein ganzes Leben dafür gelebt, zu regieren, und er würde alles tun, was er konnte, um an der Macht zu bleiben, seinen Thron zu behalten. Er konnte ein sehr überzeugender Lügner sein, und sie versuchte, sich auf seine Leugnungen und Schuldzuweisungen einzustellen. Sie betete nur, dass Firth sein Wort hielt und ein starker Zeuge gegen ihn sein würde. Sie ging davon aus, dass seine Aussage zusammen mit dem Vorlegen der Mordwaffe, die sie an ihrem Gürtel trug, keinen Anlass für Zweifel lassen würde.


    „Geht es dir gut?“, fragte Thor fürsorglich und nahm ihre Hand. Er muss ihre Nervosität gespürt haben.


    Gwen nickte zurück, drückte seine Hand, und ließ dann los.


    Die beiden liefen weiter den Korridor entlang, ihre Schritte hallten, sie passierten Reihen von offenen Fenstern, durch die das Morgenlicht hereinströmte. Sie spürte, wie es sein würde, mit Thor an ihrer Seite zu marschieren. Als ein Paar. Es fühlte sich gut an. Natürlich. Sie verspürte in seiner Gegenwart einen Sinn von Frieden. Sie fühlte sich stärker.


    Sie erreichten das Ende des Korridors und standen vor der riesigen gewölbten Tür zur Ratskammer. Sie hörte dahinter gedämpfte Stimmen, und vor ihr standen mehrere Wachen.


    Gwen war verwirrt. Godfrey und Firth sollten hier auf sie warten, um sie zu treffen und mit ihr gemeinsam hineinzugehen. Sie war den Plan mit Godfrey mehrmals durchgegangen—sie konnte nicht verstehen, wo er blieb. Sie waren beide sehr präzise gewesen. Wie sollte sie ohne sie fortfahren?


    „Meine Dame?“, fragte ein Wachmann. „Ich fürchte, es findet gerade eine Ratssitzung statt.“


    „War mein Bruder hier? Godfrey?“, fragte sie.


    Die Wachen blickten einander verdutzt an.


    „Nein, meine Dame.“


    Gwens Herz pochte. Etwas stimmte nicht. Godfrey würde nicht einfach nicht auftauchen. Wo konnte er sein? War er in seine alte Art zurückverfallen und in die Taverne zurückgegangen? War er am Trinken? Und wo war Firth? Sie spürte tief im Inneren, dass etwas nicht stimmte. Sehr stark nicht stimmte.


    Sie stand zwiegespalten da und überlegte hin und her, was sie tun sollte. Sie konnte nicht davongehen. Nicht jetzt. Es stand so viel auf dem Spiel, und es gab keine Zeit zu verlieren. Wenn sie dies alleine durchziehen musste, würde sie das.


    Sie war kurz davor, den Wachen zu befehlen, sie durchzulassen, als plötzlich ein großes Dröhnen von Schritten aus dem Korridor gegenüber kam. Sie und Thor wirbelten herum und sahen eine Abordnung von einem Dutzend Soldaten, angeführt von Brom, auf sie zukommen. Er blickte äußerst grimmig und zutiefst besorgt drein und marschierte zügig voran, die anderen hinter ihm, alle Mitglieder der Silbernen, jeder ein berühmter Krieger.


    „Öffnet sofort diese Türen“, befahl Brom den Wachen.


    „Aber Herr, eine Ratssitzung findet gerade statt“, sagte einer der Wachen zaghaft und blickte äußerst nervös drein.


    Brom bewegte rasch eine Hand zu seinem Schwertgriff, drohend.


    „Ich werde es kein zweites Mal sagen“, knurrte er.


    Die Wachen tauschten einen Blick aus, dann traten sie rasch zur Seite und rissen die Türen auf.


    Wutentbrannt marschierte Brom schnurstracks an ihnen vorbei in die Ratskammer, gefolgt von seinen Männern.


    Gwen und Thor tauschten einen verdutzten Blick aus und folgten ihnen dann hinein.


    Gwen war sprachlos; es lief nicht so, wie sie geplant hatte. Sie musste herausfinden, was vor sich ging, und entscheiden, ob nun der richtige Augenblick war, um Gareth zu konfrontieren.


    Als sie ihnen hinein gefolgt waren, schlugen die großen Türen hinter ihnen zu, und ein Dutzend Ratsherren, um einen breiten halbrunden Tisch in uralten Eichenstühlen sitzend, drehten sich herum. Gareth saß im Zentrum des Saals auf seinem Thron und blickte überrascht auf. Gareth funkelte ihn an.


    „Nun denn“, sagte Gareth. „Wenn das nicht Brom ist. Wenn ich mich recht entsinne, hast du diesen Rat quittiert.“


    „Ich bringe schlimme Nachricht“, sagte Brom hastig. „Unsere Männer berichten von einem Durchbruch der Hochlande. Eine ausgewachsene Invasion der McClouds. Ganze Dörfer ausgelöscht. Es scheint, die McClouds haben in Eurer Regentschaft ihre Chance gesehen. Sie morden unser Volk selbst in diesem Augenblick. Krieg ist ausgebrochen.“


    Gwen fühlte, wie ihr der Atem geraubt wurde; sie konnte diese Neuigkeiten kaum glauben, während sie mehrere Fuß hinter ihnen stand und das ganze beobachtete. Sie sah zu, wie Gareths Gesichtsausdruck sich in einen des Schocks verwandelte. Er saß erstarrt da und antwortete nicht.


    „Was schlagt Ihr vor, dass wir tun?“, drängte Brom.


    „Was meinst du?“, fragte Gareth nervös.


    „Ich meine, wie lautet Euer Befehl? Was ist Eure Strategie? Wie plant Ihr, ihren Streitkräften entgegenzutreten? Welche Formationen wollt Ihr einsetzen? Welche Armeen wollt Ihr ausschicken? Welche bleiben zu Hause? Und was soll unser Gegenangriff sein? Wie viele Befestigungsanlagen sollen bemannt werden? Und wie schlagt ihr vor, dass wir die Dörfer verteidigen?“


    Gareth saß da, öffnete mehrmals den Mund, um zu sprechen, und schloss ihn wieder. Er sah ratlos aus, durcheinander; die Sache stieg ihm eindeutig über den Kopf.


    „Ich...“, setzte er an, räusperte sich, dann hielt er inne. „Ich denke...vielleicht ist es nicht so schlimm, wie du denkst. Warten wir ab, was passiert.“


    „Abwarten, was passiert?“, wiederholte Brom fassungslos.


    „Wir können uns immer noch später darum kümmern, wenn sie zu nahe kommen“, sagte Gareth. „Es ist wahrscheinlich nur ein Raubzug, und sie gehen bald wieder nach Hause. Außerdem haben wir ein Fest vorzubereiten, und ich will die Vorbereitungen für unsere Feiern nicht stören.“


    Brom starrte ihn mit einem Ausdruck von Schock und Ekel an. Schließlich lief sein Gesicht purpurrot an.


    „Ihr seid eine Schande für das Andenken Eures Vaters“, sagte Brom.


    Mit diesen Worten stürmte Brom aus dem Raum, seine Männer hinter ihm her.


    Gareth erhob sich und ballte hochrot die Fäuste.


    „Komm sofort zurück!“, schrie Gareth. „Wende deinem König ja niemals den Rücken zu! Das ist Verrat. Ich lasse dich verhaften! Du wirst tun, wie ich befehle! Brom! BROM! NEHMT IHN FEST!“


    Doch die Wachen standen erstarrt da und wagten es nicht, Brom nahezukommen.


    Brom stürmte aus der Kammer, mit seinen Männern im Gefolge, und Gwen und Thor eilten hinter ihnen her.


    Draußen im offenen Flur, nachdem die Türen hinter ihnen zugeschlagen waren, eilte Gwen zu Brom hinüber, während er davonmarschierte.


    „Hauptmann!“, rief sie.


    Brom blieb stehen und drehte sich immer noch aufgebracht zu ihr herum.


    „Meine Dame“, sagte er achtungsvoll, doch ungeduldig. „Euer Vater hätte das niemals akzeptiert“, fügte er hinzu, immer noch vor Wut schäumend.


    „Ich weiß“, antwortete sie. „Mein Vater hätte viele Dinge niemals akzeptiert, die hier vor sich gehen. Was plant Ihr, zu tun? Gegen die Invasion?“


    „Ich muss handeln. Was habe ich für eine Wahl? Ich kann nicht dasitzen und zusehen, wie meine Heimat zerstört wird. Ich werde mit oder ohne Zustimmung des Königs handeln. Ich werde unsere Streitkräfte selbst mobilisieren. Ich werde die Kontrolle über die Armee übernehmen. Es ist Ketzerei, doch ich habe keine Wahl. Wir müssen uns verteidigen.“


    „Und genau das solltet Ihr auch tun“, sagte sie.


    Er blickte sie an und schien sich vorübergehend zu beruhigen.


    „Ich bin froh, ein Mitglied der königlichen Familie dies sagen zu hören“, sagte er. „Es ist bedauerlich, dass Ihr es nicht seid, die auf dem Thron sitzt.“


    „Es gibt ein anderes Mitglied der königlichen Familie, das Eurer Aufmerksamkeit bedarf“, sagte sie. „Mein Bruder Kendrick sitzt im Kerker. Er wäre ein Schlüsselpunkt in Eurer Streitkraft. Die Männer lieben ihn und würden sich von ihm führen lassen. Als ein Mitglied der königlichen Familie würde er Euch die Autorität verleihen, und ihnen die Zuversicht, die sie für einen Angriff brauchen.“


    Er musterte sie beeindruckt.


    „Aber Kendrick ist wegen Mordes eingesperrt. Als Verräter.“


    Gwen schüttelte den Kopf.


    „Lügen. Alles davon. Er ist unschuldig. Tatsächlich habe ich Beweise gefunden, die Kendrick entlasten. Er wurde vom wahren Mörder fälschlich beschuldigt.“


    Brom blickte sie mit weiten Augen an.


    „Und wer ist dann der Mörder?“, fragte er.


    „Gareth“, antwortete sie.


    Broms Augen öffneten sich weit vor Verwunderung. Schließlich nickte er wissend zurück.


    „Wir werden uns um Gareth kümmern, wenn wir aus der Schlacht zurückkehren“, sagte er. „Bis dahin habt Ihr recht. Wir werden Kendrick befreien und er wird uns helfen, in die Schlacht zu ziehen. Zu den Kerkern!“


    Der Trupp eilte die verwinkelten Korridore der Burg entlang, ihre Schritte wie Donner hallend. Sie stiegen die Wendeltreppe hinunter, ein Stockwerk nach dem anderen, bis sie auf der untersten Ebene angekommen waren.


    Mehrere Wachen blockierten eine eiserne Zellentüre, und sie standen beim Anblick von Brom und all den Silbernen stramm.


    „Öffnet diese Tür augenblicklich!“, befahl Brom.


    „Mein Herr“, sagte der Wachmann unsicher. „Ich fürchte, ich kann sie nur auf königlichen Befehl hin öffnen.“


    „Ich bin der Kommandant der sieben Legionen des Westlichen Königreichs des Rings!“, drohte Brom und legte die Hand auf seinen Schwertgriff. „Ich sage, öffnet augenblicklich diese Tür!“


    Die Wachen standen da und schwankten hin und her, sahen einander nervös an.


    Gwen konnte sehen, dass es gleich zu einer Auseinandersetzung kommen würde, und so trat sie in die angespannte Stille vor und stellte sich zwischen sie.


    „Ich bin Mitglied der königlichen Familie“, sagte sie ruhig. „Mein Vater, sein Andenken sei gesegnet, war vor nicht allzu langer Zeit König. Ich handle mit seiner Autorität. Öffnet diese Tür.“


    Die Wachen blickten einander zu, dann nickten sie und sperrten langsam die Tür auf.


    Brom und seine Truppe marschierten bis ans Ende des Korridors und hielten vor Kendricks Zelle an.


    Kendrick huschte hervor und drückte das Gesicht gegen die Gitterstäbe, bleich und ausgezehrt. Gwen brach das Herz, ihn so zu sehen, und dass sie nicht in der Lage gewesen war, ihn früher zu befreien.


    „Öffnet diese Tür“, befahl Gwen dem Wachmann, der mit ihnen gekommen war.


    Der Wachmann trat vor und sperrte die Zelle auf. Die Tür öffnete sich langsam, und Kendrick trat heraus.


    Kendrick umarmte Gwendolyn fest, und sie erwiderte seine Umarmung.


    Kendrick wandte sich an Brom. Er salutierte, und Brom salutierte zurück.


    „Die McClouds haben angegriffen“, sagte Brom. „Ihr werdet eine Eurer Streitkräfte in die Schlacht führen müssen. Wir müssen sofort los.“


    Kendrick nickte finster.


    „Hauptmann, es wird mir eine Ehre sein.“


    „Wünscht Ihr, Euren Knappen zurückzuhaben?“, fragte Thor mit einem Lächeln.


    Kendrick blickte zu Thor, und sein Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt.


    „Ich bin gerade von den Hundert zurück, Herr“, sagte Thor. „Ich bin bereit. Und es wäre mir eine Ehre, an Eurer Seite zu reiten.“


    Kendrick legte Thor eine Hand auf die Schulter. Er blickte an ihm herunter und nickte zustimmend.


    „Ich kann sehen, dass du das bist. Ich würde niemanden lieber an meiner Seite haben.“


    „Setzen wir uns in Bewegung“, sagte Brom. „Es ist längst überfällig, dass wir diesen McClouds zeigen, was es bedeutet, in unsere Seite des Rings einzufallen.“


    Die Truppe zog wieder den Gang hinunter.


    Bald waren sie oben und marschierten das Haupttor zur Burg hinaus. Als sie auszogen, auf der Brücke standen, hielt Thor an und wandte sich Gwen zu.


    Er blickte sie mit Sorge und Sehnsucht an.


    „Ich muss mich meinen Brüdern anschließen“, sagte er schuldbewusst. „Ich lasse dich ungern zurück. Doch ich muss unseren Ring verteidigen.“


    Tief im Inneren brach ihr das Herz, doch sie zeigte es nicht. Sie nickte zurück.


    „Ich weiß“, sagte sie und versuchte, stark zu klingen. „Du musst los.“


    Selbstsüchtig wollte sie, dass er dablieb, doch sie wusste, dass es das Richtige für ihn war, zu gehen.


    Thor berührte ihre Halskette und streichelte ihr dann mit dem Handrücken über das Gesicht. Er beugte sich zu ihr und küsste sie, und sie hielt den Kuss, so lange sie konnte.


    „Ich werde jede Minute an dich denken“, sagte Thor. „Ich werde zurückkehren, sobald ich kann. Und wenn ich wiederkomme, möchte ich dich etwas fragen.“


    Gwen lächelte verwirrt.


    „Was willst du mich fragen?“


    Thor lächelte zurück.


    „Es ist eine Frage, so denke ich, die unser Leben verändern wird. Abhängig, natürlich, von deiner Antwort.“


    Er packte ihre Hand, hob sie hoch und küsste ihre Fingerspitzen, dann wandte er sich lächelnd ab und trottete davon, um sich den anderen Männern anzuschließen, Krohn hinterher, die bereits zu ihren Pferden liefen.


    Gwen sah ihm mit Sehnsucht und Bewunderung nach. Sie betete mit aller Kraft, dass sie ihn wiedersehen würde.


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    


    Erec galoppierte durch die Hintergassen von Savaria, zur Taverne eilend. Es drängte ihn danach, Alistair abzuholen, sie von diesem Ort zu retten und mit ihr davonzureiten. Er war erschöpft von den Kämpfen des Tages, von blauen Flecken und Schnittwunden übersät, geschwächt von Hunger und Durst—und doch konnte er an nichts anderes denken als sie. Er konnte nicht stehenbleiben, konnte nicht ruhen, bis er sie bei sich hatte.


    In seinen Kettenpanzer gekleidet hielt Erec vor der Taverne an, sprang vom Pferd und eilte durch die Tür. Sie sprang auf und er marschierte hindurch, in der Erwartung, Alistair dort auf ihn warten zu sehen.


    Doch zu seinem Erstaunen war sie nicht da. Stattdessen war da nur der Barmann, der mürrisch hinter dem Tresen stand. Zehn große, zwielichtige Kerle saßen vor ihm am Tresen.


    Erec blickte sich überall um, doch sah keine Spur von ihr. Die Gäste verstummten jedoch, und im Raum stieg die Anspannung. Erec verstand nicht, was vor sich ging.


    Der Barmann nickte einem Laufburschen zu, der durch die Tür ins Hinterzimmer rannte. Einen Augenblick später stolzierte der Wirt hervor, ein boshaftes Lächeln auf dem Gesicht. Erec gefiel das gar nicht.


    „Wo ist meine Braut?“, forderte er und trat vor.


    Der Wirt stolzierte auf ihn zu.


    „Na na na, seht mal, wer da ist“, sagte er.


    Während er auf ihn zu marschierte, bemerkte Erec, wie mehrere der bulligen Missetäter aufstanden und ihm folgten.


    „Wenn das nicht der Ritter in Strahlender Rüstung höchstpersönlich ist“, spottete der Wirt.


    „Ich frage nicht noch einmal“, sagte Erec. „Wo ist sie?“, drängte er, und Wut stieg in ihm auf.


    Das Grinsen des Wirten wurde breiter.


    „Interessant, dass du fragst. Siehst du, die stolze Summe Geld, die du mir ausgehändigt hast, hat mich auf eine Idee gebracht. Ich dachte mir, wenn Alistair dir etwas wert ist, vielleicht ist sie dann jemand anderem auch etwas wert. Und ich hatte recht. Wahrscheinlich eine der besseren Geschäfte, die ich abgeschlossen habe“, sagte er, leckte sich die Lippen und lachte, und die Männer um ihn lachten mit.


    Erec schäumte vor Wut und lief purpurrot an.


    Durch zusammengepresste Zähne knurrte er: „Dies ist deine letzte Chance. Wo—ist—sie?“


    Der Wirt grinste, genoss den Moment.


    „Nun, es scheint, sie war jemand anderem noch mehr wert als dir. Ich habe sie an einen Sklavenhändler verkauft, der bereit war, fünfhundert Pfennig zu bezahlen. Er kam durch die Stadt auf der Suche nach ein paar Huren, die er seinem Sexhandel hinzufügen konnte. Tut mir leid. Du bist zu spät dran. Aber danke für die Idee. Und ich werde deinen Goldsack trotzdem behalten, als Entschädigung dafür, dass du meine Freunde letztens beleidigt hast.“


    Der Wirt stand grinsend da, die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Und jetzt kannst du dich verziehen“, fügte er hinzu, „bevor wir alle dir mehr Schaden zufügen, als dir lieb ist.“


    Als Erec die selbstzufriedenen Augen dieses Unholdes musterte, konnte er leider sehen, dass jedes Wort wahr war. Er konnte es nicht glauben. Seine Alistair. Von ihm genommen. Als Sklavin verkauft, in den Sexhandel. Und alles wegen dieses widerwärtigen Menschen vor ihm.


    Erec konnte es nicht länger ertragen. Er war überwältigt von einem Drang, nicht nur zu kämpfen, sondern Rache zu üben.


    Die Männer des Wirten stürzten sich auf Erec, und Erec verlor keine Zeit. Er war darauf trainiert, mit mehreren Gegnern zu kämpfen, zu mehreren Gelegenheiten, und war an Situationen wie diese gewöhnt. Diese Männer hatten keine Ahnung, wen sie da angriffen.


    Als ein riesiger Mann ihn packte, duckte sich Erec, packte seinen Arm und warf ihn sich über die Schulter. Ohne zu zögern wirbelte Erec herum und trat rückwärts einem anderen in die Leiste, fuhr herum und schlug einem dritten den Ellbogen ins Gesicht, lehnte sich dann vor und krachte seinen Kopf in den des vierten, dem Barmann. Die vier fielen zu Boden.


    Erec hörte den unverwechselbaren Klang eines Schwertes, das gezogen wurde, und sah drei weitere Unholde mit gezogenen Schwertern auf ihn zukommen.


    Er vergeudete keine Zeit: er holte einen Dolch von seinem Gürtel, und als der erste Mann sich mit dem Schwert auf ihn stürzte, stach er ihn in die Kehle. Der Mann schrie auf, gurgelte Blut, und Erec packte sich das Schwert aus seiner Hand. Er wirbelte herum, schlug einem der Männer den Kopf ab und stieß dem dritten das Schwert ins Herz.


    Die drei Männer fielen tot zu Boden.


    Sieben Männer lagen reglos am Boden, und der Wirt, der letzte, der übrig war, blickte Erec nun ängstlich an.


    Er stolperte zwei Schritt zurück und erkannte, dass er einen großen Fehler gemacht hatte—doch es war zu spät. Erec stürmte auf ihn zu, sprang in die Luft und trat ihn so kräftig, dass er über die Tische segelte und zu Boden krachte.


    Erec nahm eine Holzbank, hob sie hoch und zerbrach sie auf dem Kopf des Mannes in Stücke. Der Wirt sackte zusammen, Blut kam aus seinem Kopf hervor, und Erec landete auf ihm.


    Der Mann versuchte, einen Dolch von seinem Gürtel zu ziehen, doch Erec sah es kommen und trat auf sein Handgelenk, bis er schrie. Dann trat er den Dolch mit seinem anderen Fuß davon.


    Erec beugte sich hinunter und würgte ihn. Der Mann röchelte.


    „Wo ist sie?“, forderte Erec. „Wohin genau war der Sklavenhändler unterwegs?“


    „Ich werde es dir nie verraten“, keuchte der Mann.


    Erec drückte fester zu, bis er purpurrot anlief. Er nahm seinen Dolch, hielt ihn dem Mann zwischen die Beine und drückte langsam fester und fester zu, bis der Wirt in hohem Ton schrie.


    „Letzte Chance“, warnte Erec. Er drückte noch fester zu, und der Mann kreischte und rief schließlich aus:


    „In Ordnung! Der Mann war Richtung Süden unterwegs, auf der Südstraße. Er war Richtung Baluster unterwegs. Er zog gestern Morgen los. Mehr weiß ich nicht. Ich schwöre es!“


    Erec blickte ihn grimmig an, versichert, dass er die Wahrheit gesagt hatte, und zog den Dolch zurück.


    Dann, mit einer geschmeidigen Bewegung, stach er ihm ins Herz.


    Der Wirt setzte sich mit hervortretenden Augen aufrecht hin, schnappte nach Luft, und Erec bohrte den Dolch tiefer und tiefer, zog den Mann an sich und blickte ihm in die Augen, während er starb.


    „Das ist für Alistair.“

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    


    Gwen hatte keine Zeit zu verlieren. Sie musste sehen, ob Godfrey und Firth inzwischen vor der Ratskammer auf sie warteten, um Gareth zu konfrontieren. Vielleicht waren sie aufgehalten worden und standen nun da. Sie konnte sie nicht alleine hineingehen lassen. Sie mussten ihren Fall jetzt vorbringen, während der Rat noch tagte. Wenn Kendrick, Thor, Brom und alle anderen ihr Leben in der Schlacht für ihr Heimatland riskieren konnten, war das Mindeste, was sie tun konnte, sich ihre Tapferkeit zum Vorbild zu nehmen und ihre Sicherheit an der Heimatfront zu riskieren, um Gareth aufzuhalten. Immerhin, wenn ein neuer Herrscher gekrönt würde, würde das der Armee enorm helfen. Einschließlich Thor.


    Gwen rannte die Stufen hinauf und den Burgkorridor entlang, bis sie die riesigen Türen zur Kammer erreichte. Zu ihrer Bestürzung waren Godfrey und Firth immer noch nicht da. Sie hatte keine Ahnung, was ihnen zugestoßen sein konnte. Die Türen zur Ratskammer standen offen, und als sie hineinblickte, sah sie, dass der Rat sich bereits aufgelöst hatte und die Sitzung beendet war. Der Einzige, der in der ausladenden, leeren Kammer zurückgeblieben war, war Gareth. Er saß alleine auf seinem Thron in dem riesigen Saal und rieb sich die Hände.


    Jetzt waren nur sie beide da, und Gwen beschloss, dass der Zeitpunkt gekommen war. Vielleicht konnte sie, wenn sie alleine waren, ihn zur Vernunft bringen und dazu überreden, in aller Stille abzudanken. Die Männer, die sie liebte, waren da draußen in der Schlacht, kämpften für sie und alle anderen; sie musste nun auch kämpfen. Sie konnte nicht warten. Sie würde ihn mit dem konfrontieren, was sie wusste, und hoffentlich würde er freiwillig abtreten. Es war ihr egal, ob er es im Stillen tun würde, ohne Getöse; sie wollte nur, dass er fort war.


    Gwen marschierte durch die Tür, ihre Schritte hallten, als sie den riesigen Saal betrat und auf ihren Bruder zuging, in diesem uralten und gewaltigen Saal, in den das Licht durch die Buntglasfenster hinter ihm hereinströmte. Gareth blickte mit kalten, seelenlosen schwarzen Augen zu ihr auf, und sie konnte den Hass spüren, den er für sie empfand. Sie konnte in seinem paranoiden Blick sehen, was für eine Bedrohung sie für ihn darstellte. Vielleicht war es deswegen, weil ihr Vater sie mehr geliebt hatte. Oder vielleicht war er einfach nur zum Hassen geboren.


    „Ich möchte dich sprechen“, verkündete Gwen, und ihre Stimme hallte unangenehm laut in diesem Ort der Politik, den sie hasste. Es war unheimlich, ihren Bruder hier auf dem Thron ihres Vaters sitzen zu sehen. Sie mochte das Gefühl nicht. Es fühlte sich unrichtig an. Seine Augen waren hohl, und er sah aus, als wäre er hundert Jahre gealtert. Er sah überhaupt nicht wie ihr Vater aus auf diesem Thron. Ihr Vater hatte natürlich auf ihm gesessen, hatte nobel ausgesehen, ritterlich, stolz—als wäre er für den Thron bestimmt. Gareth saß auf eine Art darauf, die verzweifelt wirkte, überfordert—als würde er auf einem Sitz sitzen, der zu groß war, als dass er ihn füllen könnte. Vielleicht nahm sie die Gefühle ihres toten Vaters wahr, die durch sie flossen. Zorn überkam sie darüber, was Gareth ihrem Vater angetan hatte. Er hatte ihn ihr weggenommen.


    Zugleich hatte sie Angst. Sie wusste, wie rachsüchtig Gareth sein konnte und wusste, dass dies nicht gut verlaufen würde.


    Gareth starrte sie wortlos an. Sie wartete, doch er sagte nichts.


    Schließlich räusperte sie sich mit pochendem Herzen und fuhr fort.


    „Ich weiß, dass du Vater umbringen hast lassen“, sagte sie, wollte es hinter sich bringen. „Ich weiß, dass Firth ihn erstochen hat. Wir haben die Mordwaffe. Wir haben den Dolch.“


    Eine lange Stille folgte, und Gareth beeindruckte damit, dass er die ganze Zeit über ausdruckslos blieb.


    Schließlich stieß er ein kurzes, spöttisches Schnauben aus.


    „Du bist ein närrisches, verträumtes junges Mädchen“, sagte er. „Das warst du schon immer. Niemand glaubt dir. Niemand wird dir je glauben. Du beneidest mich, weil ich statt dir hier auf dem Thron sitze. Das ist deine einzige Motivation. Du sprichst wirres Zeug.“


    „Tue ich das?“, fragte sie.


    „Du hast Vater dazu überredet, dich zum Erben zu ernennen anstatt mir“, entgegnete Gareth. „Du hast ihn in deiner Machtgier manipuliert. Ich habe dich durchschaut, seit du ein Kind warst. Doch es hat nicht funktioniert. Ich bin hier. Und du kannst es nicht ausstehen.“


    Gwen schüttelte den Kopf, verblüfft, wie armselig Gareth war. Er projizierte seine eigenen Gefühle auf alle anderen. Es war krankhaft. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass sie mit ihm verwandt war.


    „Das Volk wird entscheiden, wie verträumt ich bin“, sagte sie. „Habe ich mir diese Waffe in meiner Hand nur eingebildet?“, fragte sie, griff an ihren Gürtel und holte den Dolch hervor. Sie hielt ihn hoch, dass er ihn sehen konnte, und erstmals riss er die Augen weit auf.


    Erstmals setzte er sich aufrecht hin und packte die Seiten des Throns.


    „Woher hast du das?“, fragte er.


    Endlich war er in der Falle. Sie konnte es in seinem Gesicht sehen, glasklar. Sie konnte es immer noch kaum glauben. Er hatte ihren Vater getötet.


    „Du widerst mich an“, sagte sie. „Du bist ein armseliger Mensch. Ich wünschte, Vater wäre hier, um selbst Rache zu üben. Doch er ist nicht hier. Also werde ich an seiner Stelle nach Gerechtigkeit streben. Du wirst vor Gericht gestellt und verurteilt werden, und dann wirst du hingerichtet werden. Und die Seele unseres Vaters wird Frieden finden.“


    „Und wie genau wirst du das tun?“, fragte er. „Meinst du wirklich, die Massen werden dir glauben, weil du einen blutbefleckten Dolch gefunden hast? Jeder könnte ihn geführt haben. Wo ist dein Beweis?“


    „Ich habe einen Zeugen“, sagte sie. „Der Mann, der die Waffe geführt hat.“


    Zu ihrer Überraschung lächelte Gareth.


    „Meinst du Firth?“, fragte er. „Keine Sorge: wir werden nicht mehr viel von ihm hören.“


    Nun war Gwendolyn an der Reihe, überrumpelt zu sein; ihr Herz pochte bei dem umheilvollen Ton seiner Worte.


    „Was meinst du?“, fragte sie unsicher.


    „Firth hat uns schon lange verlassen, fürchte ich. Es ist so schade, dass er zufällig erst vor wenigen Stunden hingerichtet wurde, findest du nicht?“, fragte er mit einem breiter werdenden Grinsen.


    Gwendolyn spürte, wie ihr Hals bei den Worten ihres Bruders trocken wurde. War es wahr? Oder war es ein Täuschungsmanöver? Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.


    „Du bist ein Lügner“, sagte sie.


    Diesmal lachte er laut.


    „Das mag sein. Aber ich bin ein besserer Lügner als jeder andere. Ich habe von Anfang an über deinen armseligen kleinen Plan Bescheid gewusst. Du hast mich kräftig unterschätzt. Hast du schon immer. Ich habe überall Spione. Ich habe alles mitverfolgt, was du getan hast, jeden Schritt. Ich handelte, als die Zeit reif war. Dein einziger Zeuge ist tot, fürchte ich—und deine Mordwaffe ist ohne ihn recht nutzlos. Was unseren lieben Bruder Godfrey angeht—nun, es gibt einen Grund, warum er dich hier heute nicht treffen konnte.“


    Gwens Augen weiteten sich vor Schreck, als sie spürte, dass Gareth die Wahrheit sagte.


    „Was meinst du?“, frage sie zaghaft.


    „Ich fürchte, er hat letzte Nacht in der Taverne etwas Schlechtes getrunken. Es kann sein, dass jemand versucht hat, ihn zu vergiften. Er liegt in diesem Moment todkrank darnieder. Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass er bereits tot ist.“


    Gwen fühlte sich von Panik überwältigt. Gareth lachte herzhaft.


    „Du siehst also, meine Liebe, du bist allein. Es gibt keinen Godfrey. Keinen Firth. Keinen Zeugen. Nur dich und deinen armseligen Dolch, der nichts beweist.“


    Gareth seufzte.


    „Was deinen Liebhaber Thor angeht“, setzte er fort, „fürchte ich, dass auch seine Zeit gekommen ist. Siehst du, dieser McCloud-Raubzug, den ich aus gutem Grund toleriere, ist eine Falle. Dein Liebster wandert geradewegs hinein. Ich habe Männer bezahlt, um ihn abzugrenzen, wenn der Zeitpunkt passt. Er wird in einen Hinterhalt geraten, und er wird recht alleine sein, das versichere ich dir. Er wird vor dem Ende des heutigen Tages noch abgeschlachtet werden, und er wird sich mit Firth und Godfrey im Himmel versammeln—oder doch in der Hölle?“


    Gareth lachte herzhaft, und sie konnte sehen, wie größenwahnsinnig er war. Er sah aus, als wäre er besessen.


    „Ich hoffe, deine Seele verrottet in der Hölle“, zischte sie, kochend vor Wut.


    „Das tut sie bereits, meine Schwester. Und es gibt nichts mehr, das du mir anhaben kannst. Aber es gibt noch so einiges, was ich dir anhaben kann. Wenn der Morgen kommt, bin ich auch dich los. Primos Livarius Stantos“, sagte er. „Weißt du, was das heißt?“


    Sie starrte ihn mit kaltem Herzen an und fragte sich, welchen grässlichen Plan er sich ausgedacht hatte.


    „Es ist der rechtliche Ausdruck für das Recht eines Königs, eine Ehe zu arrangieren.“


    Er nickte und lächelte.


    „Sehr gut. Du warst immer schon die Gelehrte. Weitaus gelehrter als ich. Doch das macht nun nichts. Denn ich habe es beansprucht—ich habe das Recht beansprucht, dir eine Heirat aufzuzwingen. Ich habe einen Mann aus dem Volk gefunden, einen Wilden, einen Nevarunen-Soldaten aus der primitivsten Provinz in den südlichen Ausläufern des Rings. Sie senden bereits eine Abordnung von Männern, um ihre Braut abzuholen. Also pack die Taschen. Du bist jetzt ein Besitztum. Und du wirst mein Gesicht nie wieder sehen.“


    Gareth lachte hysterisch, von sich selbst entzückt, und Gwen fühlte, wie ihr Herz in Stücke riss. Sie wollte nichts davon glauben. Spielte er nur mit ihrem Verstand?


    Sie konnte es nicht eine Sekunde länger ertragen, vor ihm zu stehen. Gwen rannte aus der Kammer, den Korridor hinunter, die Wendeltreppe hinauf, höher und höher, bis sie auf der Brüstung stand.


    Sie rannte auf die gegenüberliegende Seite, lehnte sich über die Kante und blickte auf den Dorfplatz hinunter. Sie musste sehen, ob es wahr war, ob Firth tatsächlich hingerichtet worden war, ob alles, was er gesagt hatte, gelogen war.


    Gwen erreichte die Kante und blickte darüber hinweg, und ihr Blut gefror in den Adern. Sie fasste sich an die Brust und schnappte nach Luft.


    Da hing Firth am Ende eines Seils in der Mitte des Platzes. Sein Körper baumelte im Wind, und eine größer werdende Menge glotzte ihn an.


    Es war wahr. Es war alles wahr.


    Gwen rannte ans andere Ende der Brüstung zum Osten, und suchte verzweifelt nach Thor und der Legion. Sie konnte sie am Horizont sehen, hunderte von ihnen, alle zu Pferd, eine große Armee, die Staub aufwirbelte. Die Staubwolke stieg höher und höher, und sie konnte Thor unter ihnen sehen, der mit den anderen galoppierte, so verzweifelt entschlossen, seinen Ruhm zu erwerben. Sie dachte an Gareths Worte, dass Thor in eine Falle geschickt wurde, in einen Hinterhalt gelockt. Und während sie zusah, wie er davongaloppierte, wusste sie, es gab nichts, das sie dagegen tun konnte.


    „NEIN!“


    Sie schrie in den Himmel, sank auf die Knie, heulte, schlug die Fäuste gegen den Stein, wünschte, sie wäre jemand anderer, irgendetwas anderes. Sie konnte nicht daran denken. Gareth konnte sie töten, sie verkaufen, alles in ihrem Leben zerstören—doch sie konnte nicht daran denken, dass Thor Leid zugefügt werden sollte.


    „THOR!“, schrie sie.


    Sie wünschte, er könnte sie hören, dass er irgendwie umkehren konnte, dort am Horizont, und zu ihr zurückkehren.


    Doch ihr Schrei wurde vom Wind davongetragen und verschwand schon bald im Nichts.

  


  


  



  
    JETZT ERHÄLTLICH!

    



    KAMPF DER EHRE

    (Band 4 im Ring der Zauberei)
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    "Eine atemberaubende neue epische Fantasy-Serie. Morgan Rice hat es wieder einmal geschafft! Diese magische Saga erinnert an das Beste von J.K. Rowling, George R.R. Martin, Rick Riordan, Christopher Paolini und J.R.R. Tolkien. Ich konnte es nicht aus der Hand legen!"


    --Allegra Skye, Bestseller-Autor von SAVED


    


    In KAMPF DER EHRE (Band 4 im Ring der Zauberei) ist Thor als abgehärteter Krieger von den Hundert zurückgekehrt und muss nun lernen, was es bedeutet, für seine Heimat in die Schlacht zu ziehen, auf Leben und Tod zu kämpfen. Die McClouds sind auf einem Raubzug tief in MacGil-Revier vorgedrungen—tiefer als je zuvor in der Geschichte des Rings—und während Thor in einen Hinterhalt reitet, wird es auf ihm lasten, den Angriff abzuwehren und Königshof zu retten.


    


    Godfrey ist von seinem Bruder mit einem äußerst seltenen und starken Gift vergiftet worden, und sein Schicksal liegt in Gwendolyns Händen, die alles in ihrer Macht tut, um ihren Bruder vor dem Tod zu retten.


    


    Gareth verfällt immer tiefer in einen Zustand von Verfolgungswahn und Unzufriedenheit, und er heuert seinen eigenen Stamm von Wilden als persönlichen Kampftrupp an. Er überlässt ihnen die Silberhalle—setzt so die Silbernen vor die Tür und schafft eine Kluft in Königshof, die in einen Bürgerkrieg auszubrechen droht. Er plant auch, Gwendolyn von den wilden Nevarunen holen zu lassen und sie ohne ihre Zustimmung in eine Ehe zu verkaufen.


    


    Thors Freundschaften verfestigen sich, während sie an neue Orte reisen, unerwarteten Ungeheuern entgegentreten und Seite an Seite in unvorstellbaren Schlachten kämpfen. Thor reist in sein Heimatdorf und, in einer epischen Konfrontation mit seinem Vater, erfährt ein großes Geheimnis über seine Vergangenheit, darüber, wer er ist, wer seine Mutter ist—und was sein Schicksal ist. Mit dem fortgeschrittensten Training, das er je von Argon erhalten hat, beginnt er, Kräfte anzuzapfen, von denen er nicht wusste, dass er über sie verfügte, und Tag für Tag mächtiger zu werden. Während seine Beziehung zu Gwen sich vertieft, kehrt er nach Königshof zurück in der Hoffnung, um ihre Hand anzuhalten—doch es ist womöglich schon zu spät.


    


    Andronicus, mit einem Informanten ausgestattet, führt seine Millionen starke imperiale Armee in einem weiteren Versuch, den Canyon zu überwinden und den Ring zu zerschlagen.


    


    Und gerade, als es aussieht, als könnte es in Königshof nicht mehr schlimmer kommen, endet die Geschichte mit einer schockierenden Wendung.


    


    Wird Godfrey überleben? Wird Gareth gestürzt? Wird Königshof entzwei gespalten? Wird das Imperium eindringen? Wird Gwendolyn mit Thor zusammenkommen? Und wird Thor endlich das Geheimnis seines Schicksals lüften?


    


    Mit seinen fein ausgearbeiteten Welten und Charakteren ist KAMPF DER EHRE eine epische Saga von Freundschaft und Liebe, von Rivalen und Verehrern, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, von Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung, von Zauberei. Es ist eine Phantasiegeschichte, die uns in eine Welt entführt, die wir nie vergessen werden, und die Leser jeden Alters und Geschlechts begeistern wird. Mit 85.000 Wörtern ist es das längste Buch in dieser Serie!


    


    Die Bände 4, 5 und 6 der Serie sind nun in englischer Sprache als BÜNDEL erhältlich!


    


    „Packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht locker... diese Geschichte ist ein fantastisches Abenteuer, von Beginn an rasant und actionreich. Es ist kein langweiliger Moment zu finden.“


    --Paranormal Romance Guild {über Turned- Verwandelt}


    


    „Vollgepackt mit Action, Romantik, Abenteuer und Spannung. Lasst es euch nicht entgehen, und verliebt euch ganz von Neuem.“


    --vampirebooksite.com (über Turned - Verwandelt)


    


    „Eine tolle Geschichte, und vor allem die Art von Buch, die man nachts nicht weglegen kann. Das Ende war ein Cliffhanger, der so spektakulär war, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte, nur um herauszufinden, wie es weitergeht.“


    --The Dallas Examiner {über Loved - Geliebt}


    


    KAMPF DER EHRE

    (Band 4 im Ring der Zauberei)


    

  


  


  



  
    Hier tippen, um Bücher von Morgan Rice jetzt herunterzuladen!
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    Hören Sie sich die RING DER ZAUBEREI-Serie im Hörbuch-Format an!


    


    Jetzt erhältlich auf:

    



    Amazon


    Audible


    iTunes

  


  


  



  
    Besuchen Sie Morgans Website, wo Sie der Mailing-Liste beitragen, die neuesten Neuigkeiten erfahren, weitere Bilder sehen und Links finden können, um mit Morgan auf Facebook, Twitter, Goodreads und anderswo in Kontakt zu bleiben:


    
 www.morganricebooks.com
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